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Höher, breiter,
länger

Die Rekordjagd im Brückenbau geht weiter. Die TU Ber-
lin hat mit Mike Schlaich einen Experten berufen, dem
es vor allem um Innovationen bei den filigranen Bau-
werken geht. Doch auch schon vor 150 Jahren hat die
TH Berlin mit August Röbling einen Rekordhalter im
Brückenbau hervorgebracht Seite 6

Kleiner, stärker,
schneller

Im Internationalen Jahr der
Physik hat die TU Berlin eini-
ges zu bieten. Anfang März
findet hier der größte Physik-
kongress auf europäischem
Boden statt. Seite 3

AKTUELL
Energiespar-Tandem
Die TU Berlin hat viel in sparsa-
me Betriebstechnik investiert.
Der Umweltbericht zeigt erste Er-
folge und weist weitere Potenziale
aus. Seite 2

INNEN
Frauen mit ProFiL
Ein Jahr lang wurden Wissen-
schaftlerinnen für den Professo-
ren-Job gecoacht. Jetzt zogen sie
Bilanz. Seite 4

LEHRE
Aus drei mach eins
Wie angehende Ingenieure
Algebra und Analysis statt in drei
Semestern auch in einem lernen
können. Seite 5

Inhalt

Größer, dichter,
stabiler

Megastädte verschlingen rund um den
Globus immer mehr Naturlandschaften.
In den USA hat eine Gegenbewegung
eingesetzt, die die Städte verdichten will.
Doch kaum jemand will nach dem 11.
September neue Hochhäuser Seite 7

„Lernen ist Luxus – Luxus für alle!“
Dieses Motto hatte sich der Allge-
meine Studierendenausschuss der
TU Berlin auf die Fahnen geschrie-
ben, mit denen die Studierendenver-
treterinnen und -vertreter zusam-
men mit rund 1500 Kommilitoninnen
und Kommilitonen aus ganz Berlin
am 3. Februar zum Schlossplatz in
Mitte zogen.

Dort – wie auch in Leipzig, Hamburg,
Mannheim und Essen – fand die erste
große Demo gegen Studiengebühren
statt, seit am 26. Januar die Bundes-
richter in Karlsruhe die Verfassungs-
widrigkeit des Studiengebührenver-
bots aus der 6. Novelle des Hochschul-
rahmengesetzes erklärt hatten.
Nun müsse auch in Berlin neu über
Studiengebühren diskutiert werden,

verlautete unmittelbar aus der Finanz-
verwaltung der Stadt. Gerade Berlin
mit seiner extremen Haushaltsnotlage,
so Senator Thilo Sarrazin (SPD), kön-
ne sich der Gebührendiskussion nicht
entziehen, da es nach den Vorgaben
des Landesverfassungsgerichts nach-
weisen müsse, dass es alle Einnahme-
möglichkeiten auch wahrnehme. Den-
noch plädierte er für eine Studienfi-

nanzierung nach dem Verursacher-
prinzip. Die Länder, die weniger
Hochschulausbildung anbieten, soll-
ten an das Bundesland, in dem ihre
Landeskinder studieren, einen Aus-
gleich zahlen. Das sei für Berlin mit
seinen zehntausenden an auswärtigen
Studierenden das Sinnvollste. Wissen-
schaftssenator Thomas Flierl (PDS)
beruft sich dagegen auf den Koaliti-
onsvertrag, der zumindest bis 2006 ein
kostenloses Studium garantiert.
Derweil wollen nun Bayern, Baden-
Württemberg, Hamburg, Niedersach-
sen und das Saarland so schnell wie
möglich Studiengebühren einführen.
Bremen, Nordrhein-Westfalen, Rhein-
land-Pfalz und Sachsen sprechen sich
überwiegend für das so genannte Stu-
dienkontenmodell aus, also Gebühren
erst nach Beendigung der Regelstu-
dienzeit. Brandenburg und Mecklen-
burg-Vorpommern wollen das Erststu-
dium gebührenfrei lassen. Es mehren
sich jedoch die Stimmen, die einen
kaum finanzierbaren Run auf die Bun-
desländer befürchten, die keine Ge-
bühren erheben. Die Hochschulrekto-
renkonferenz (HRK) begrüßte das Ur-
teil. Sie betrachtet die Gebührenfrei-
heit als internationalen Wettbewerbs-
nachteil, der den deutschen Hochschu-
len die dringend benötigten Zusatzmit-
tel für die Lehre vorenthalte. Bei den
Studierenden auf der Demo überwo-
gen allerdings die Zweifel, ob mögliche
Gebühren wirklich der Uni zugute kä-
men oder nicht doch zum Stopfen der
Haushaltslöcher verwendet würden.
Bundesbildungsministerin Edelgard
Bulmahn appellierte inzwischen an
die Bundesländer, keine vorschnellen
Alleingänge zu machen. Zunächst
müsse die Urteilsbegründung genau-
estens geprüft werden.

Patricia Pätzold

Keine vorschnellen Alleingänge
Heftige Diskussionen um mögliche Studiengebühren bundesweit

Die Umsetzung der Bologna-Vorga-
ben ist an den europäischen Hoch-

schulen in vollem Gang. Grundlage für
die Einführung ge-
stufter Studiengänge
sind Erklärungen,
die zwischen 1999
und 2003 von den
Bildungsverantwort-
lichen verabschiedet
wurden. In diesen
sind die Rahmenbedingungen für die
Umwandlung der national geprägten
Studienbedingungen in Bachelor- und
Masterstudiengänge benannt. Die
Konkretisierung dieser Rahmenbedin-
gungen legte man in die Hände der po-
litisch Verantwortlichen vor Ort. In
Deutschland ist dies die Kultusminis-
terkonferenz (KMK). Die Detailsteue-
rung und die Umsetzung liegen wiede-
rum bei den Hochschulen. Drei KMK-
Vorgaben wurden von den Universitä-
ten von Anfang an als außerordentlich
problematisch angesehen:
■ Bundesweiter Konsens war, dass es
eine qualifizierte Auswahl/Zulassung

zum Master geben sollte. Eine 30- Pro-
zent-Quote für den Übergang zum
Master war im Gespräch. Aufgrund

dieser Quote wären
die Universitäten
gezwungen gewe-
sen, ihr Masterange-
bot und die Zulas-
sungskapazität radi-
kal zu reduzieren.
■ Der Bachelor als

„Regelabschluss“ (KMK-Vorgabe) ist
ein Resultat dieser Quote, weil die
Mehrzahl der Studierenden nach etwa
drei Jahren die Hochschulen als Ba-
chelor verlassen würden und auch
müssten.
■ Voraussetzung für den beruflichen
Erfolg der Bachelorabsolventen ist –
laut KMK – die Berufsqualifizierung,
die innerhalb von sechs beziehungs-
weise sieben Semestern Regelstudien-
dauer erreicht werden soll. Als Folge
dominierte diese Zeitvorgabe die Dis-
kussionen über Qualität und Inhalt der
Studiengänge.
Die Umsetzung dieser Vorgaben wurde

2004 von den neun großen technischen
Universitäten (TU 9) anhand der Dis-
ziplinen in den Ingenieurwissenschaf-
ten inhaltlich bewertet. Resultat dieses
Diskussionsprozesses war, dass für die
Ingenieurwissenschaften aufgrund von
Qualitätskriterien der Master der Rege-
labschluss sein muss. Dem Bachelor
wird eine Mobilitätsfunktion zum Bei-
spiel beim Universitätswechsel zuge-
billigt. Inzwischen haben sich alle tech-
nischen Universitäten und Hochschu-
len sowie Verbände dem Votum der
„TU 9“ angeschlossen.
Die TU-9-Aussagen
wurden breit disku-
tiert und im Dezem-
ber 2004 von KMK
und Hochschulrek-
torenkonferenz
(HRK) in Form einer
Erklärung kommentiert. Die wichtigs-
ten Aussagen dieser Erklärung sind:
■ Es wird für den Masterbereich kei-
ne Quote geben, weil sich das univer-
sitäre Angebot an der Nachfrage in
Wirtschaft und Wissenschaft orientie-

ren muss und man davon ausgeht, dass
der Bedarf an Ingenieuren mit einem
Qualifikationsprofil entsprechend
dem Diplom eher zunehmen wird. So-
mit sind Master und Diplom mindes-
tens gleichgestellt.
■ Formulierungen wie „berufsquali-
fizierend“ oder „Regelabschluss“
werden in der Erklärung nicht mehr
verwendet. Allerdings soll der Bache-
lor immer noch für die Mehrzahl der
Studierenden zum ersten Berufsein-
tritt führen.
Ziel der TU-9-Mitglieder war es, weg

vom Formalismus
hin zu einer inhaltli-
chen Debatte über
Qualitätskriterien in
der Ingenieurausbil-
dung zu kommen.
Die TU Berlin be-

grüßt die KMK-HRK-Erklärung, weil
sie auf diesem Weg den ersten Schritt
darstellt in Richtung profilbildender
Masterstudiengänge.

Prof. Dr. Jörg Steinbach,
1. Vizepräsident der TU Berlin

Und sie bewegen sich doch …
Kultusministerkonferenz und Hochschulrektorenkonferenz reagieren auf die Forderungen der „TU 9“

Das universitäre Angebot
muss sich an der Nachfrage

in Wirtschaft und
Wissenschaft orientieren.

Der erste Schritt in
Richtung profilbildender

Masterstudiengänge
ist getan.

Am 3. Februar fand die erste bundesweite Demonstration gegen Studiengebühren statt. Die Berliner Studierenden protestierten am Schlossplatz

G R E M I E N W A H L

Wahlwiederholung in
der Fakultät VI

Das Endergebnis der Wahl zu den
zentralen Gremien an der TU Ber-

lin, die vom 1. bis 3. Februar 2005 statt-
fand, wird voraussichtlich erst Anfang
März vorliegen. Aufgrund einer ungül-
tigen Stimmabgabe müssen die Profes-
sorinnen und Professoren der Fakultät
VI, Bauingenieurwesen und Ange-
wandte Geowissenschaften, erneut zur
Wahlurne schreiten. Erst danach wer-
den die Ergebnisse für den Akademi-
schen Senat, das Konzil und das Kura-
torium in der Gruppe der Professorin-
nen und Professoren bekannt gegeben.
Bei den bislang vorliegenden Ergebnis-
sen (ohne die Gruppe der Professorin-
nen und Professoren) hat die „Reform-
fraktion“ im Kuratorium eine Stimme
hinzu gewonnen. Im Konzil dagegen hat
die „Liberal-Konservative Fraktion“ 
(= Unabhängige Hochschullehrer/in-
nen und Liberale Mitte) drei Stimmen
gewinnen können. Keine Veränderun-
gen gab es im Akademischen Senat.
Während bei den Akademischen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern die
Wahlbeteiligung leicht gestiegen ist,
sind weniger sonstige Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern sowie Studie-
rende zur Wahl gegangen. In der noch
laufenden Amtszeit hat die „Liberal-
Konservative Fraktion“ in allen drei
Gremien die Mehrheit. Wie die genaue
Stimmverteilung in der neuen Amts-
periode der Gremien aussehen wird,
wird erst nach der Wahlwiederholung
feststehen. Die neue Amtszeit beginnt
am 1. April 2005 und endet am 31.
März 2007. cho

TU-Fotogalerie im Netz

Wer Fotos über die TU Berlin
sucht, findet ab sofort eine bun-

te Auswahl in der neuen Fotogalerie
im Internet. Rund 90 digitale Bilder,
aufgeteilt in die Kategorien For-
schung, Gebäude, Campus und Perso-
nen, stehen dort zur Verfügung. Alle
Fotos können auch in Druckqualität
heruntergeladen werden. Das Ange-
bot wird stetig erweitert. cho

➥ www.tu-berlin.de/uebertu/
fotogalerie.htm
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Meldungen
Warten auf Juniorprofessur

/tui/ Im kommenden Sommer startet das
Bundesministerium ein neues Juniorpro-
fessoren-Programm, berichtet die Bonner
Zeitschrift „Forschung und Lehre“. Damit
sollen weitere Ausstattungen finanziert
werden, die es den Universitäten erleich-
tern, Juniorprofessurn einzurichten. Darü-
ber müssen sich Bund und Länder aber zu-
vor einigen. Die Förderung der bis Ende
2004 ernannten Juniorprofessorinnen
und -professoren steht nicht zur Debatte.
Inzwischen billigte der Bundesrat eine Ge-
setzesnovelle zur Absicherung der Junior-
professur und Zeitverträge. 

Spenden für die Flutopfer

/pp/ Dankend nimmt TU-Präsident Kurt
Kutzler 500 Euro von TU-Student Doğu
Yilmaz entgegen. Die Mitgliedsbeiträge
eines Jahres des Bundesverbandes Türki-
scher Studierendenvereine e.V., dessen
Vorsitzender Yilmaz ist, verschwinden in
der UNICEF-Spendendose. Die TU Berlin
hatte sich dem Aufruf des Kinderhilfs-
werks UNICEF angeschlossen, um Geld
für die Opfer der Tsunami-Katastrophe in
Südostasien zu sammeln. Insgesamt war
die verplompte Dose bis zum Neujahrs-
empfang mit über 1200 Euro gefüllt. Die
Sammelaktion des Café Campus, in die
ein Teil der Mittagsbuffet-Einnahmen
vom 7. Januar 2005, des Lohns der Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter sowie die
Trinkgelder einflossen, erbrachte noch
einmal 250 Euro für UNICEF.

Mlynek wieder Präsident

/tui/ Bis zum Jahr 2010 wird Jürgen Mly-
nek als Präsident die Humboldt-Universi-
tät weiterführen. Mit 34 Stimmen konn-
te er bei der Präsidentenwahl am 1. Feb-
ruar 2005 die absolute Mehrheit im Kon-
zil der Universität auf sich vereinen. Acht
Stimmen entfielen auf den Gegenkandi-
daten Michael Th. Greven von der Univer-
sität Hamburg, zehn Stimmen waren un-
gültig, acht Mitglieder enthielten sich.
Jürgen Mlynek tritt die zweite Amtsperi-
ode am 1. September 2005 an.

Neuer Forschungs-Staatssekretär

/tui/ Die Nachfolge des pensionierten
Wolf-Dieter Dudenhausen als Staatssek-
retär im Bundesbildungsministerium tritt
Professor Frieder Meyer-Krahmer an.
Meyer-Krahmer war seit 1990 Leiter des
Fraunhofer-Instituts für Systemtechnik
und Innovationsforschung in Karlsruhe.

Wechsel des Generalsekretärs

/tui/ Mitte Februar löst der promovierte
Jurist Andreas Schlüter den ehemaligen
Berliner Wissenschaftssenator Manfred
Erhardt als Generalsekretär des Stifterver-
bandes ab.

Klage gescheitert

/tui/ Das Bundesverfassungsgericht wies
die Klage zweier brandenburgischer
Hochschulen gegen Vorschriften des
Hochschulgesetzes zurück, die die Unilei-
tung stärken. Solange der Staat ein hin-
reichendes Maß an organisatorischer
Selbstbestimmung der Grundrechtsträ-
ger sicherstelle, so die Begründung, dür-
fe er den Wissenschaftsbetrieb nach sei-
nem Ermessen regeln. 
➥ www.bundesverfassungsgericht.de

ANZEIGE

Strom sparen im Tandem
Thomas Albrecht über Umweltschutz in Forschung und Lehre – erste Erfolge der Energiepartnerschaft

Seit 1995 legt die TU Berlin jährlich
einen Umweltbericht vor. Vier Jahre
zuvor hatte sie als erste deutsche
Hochschule Thomas Albrecht als
hauptamtlichen Umweltbeauftrag-
ten berufen, der seither für den Um-
weltschutz im Betrieb der TU Berlin
zuständig ist. Mit ihm sprach H in-
tern über Energiecontracting und
noch vorhandene Sparpotenziale.

Herr Albrecht, welche Erfolge kann
die TU Berlin im vergangenen Jahr im
Umweltschutz vorweisen?
Die im Jahr 2003 zwischen der TU Ber-
lin und Siemens Building Technologies
unterzeichnete Energiesparpartner-
schaft, das so genannte Energiecon-
tracting, zeigte 2004 erste Erfolge. Der-
zeit modernisiert sie die Betriebstech-
nik in 14 Gebäuden und investiert da-
für 1,6 Millionen Euro. Von den einge-
sparten Energie- und Wasserkosten
zahlen wir dem Investor die Zinsen, und
einen Teil der eingesparten Kosten be-
hält die Universität. Vorbildlich ist aber
auch unser Arbeits- und Umweltmana-
gementsystem. Darin sind genau die
Verantwortlichkeiten im Arbeits- und
Umweltschutz geregelt – für den Präsi-
denten, die Kanzlerin und ihre Verwal-
tung sowie für die Hochschullehrerin-

nen und -lehrer sowie ihre Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, aber natürlich
auch meine Aufgaben und die der de-
zentralen Sicherheits- und Umweltbe-
auftragten, die die Hochschullehrerin-
nen und -lehrer unterstützen. Stolz kön-
nen wir auch darauf sein, dass wir jähr-
lich Lehre und Forschung hinsichtlich
Umweltschutz und Nachhaltigkeit aus-
werten. Elf Prozent aller Forschungs-
projekte beziehen sich auf Umwelt-
schutz und Nachhaltigkeit, 2003 waren
es nur sieben Prozent. Und in der Leh-
re beschäftigen sich sechs Prozent aller
Veranstaltungen damit. 

Wo liegen noch Poten-
ziale beim Sparen von
Wasser und Energie?
Unbefriedigend ist,
dass noch ältere Gerä-
te, Betriebsmittel und
Räume mit Trinkwas-
ser gekühlt werden.
Das rührt aus Zeiten
her, als Wasser billig
war. Diese Kühlanla-
gen werden sukzessive
durch elektrische er-
setzt. Insgesamt sank
der Wasserverbrauch
um 1,4 Prozent, die für
Kühlzwecke geförder-

te Brunnenwassermenge um 0,9 Pro-
zent. Der Stromverbrauch ist im Ver-
gleich zu 2003 um 2,7 Prozent zu-
rückgegangen. Trotzdem könnten
noch etwa 20 Prozent der verbrauch-
ten Energie eingespart werden. Be-
sonders die Abzüge in Chemielabors
werden noch nicht optimal genutzt.
20 bis 25 Prozent aller 900 Abzüge
werden nach Arbeitsende nicht aus-
geschaltet. Dadurch wird viel Energie
verschwendet.

Sie kritisieren, dass das Sparen durch
den Nutzer noch zu wenig praktiziert

werde. Warum ist Ihnen das so wich-
tig?
Das Verhalten der Beschäftigten zu
ändern – wie den Computer in der
Pause auszuschalten oder recyceltes
Papier zu verwenden – sind Sparmaß-
nahmen, die die Universität nichts
kosten. Gebäude zu modernisieren,
um Energie zu sparen, ist dagegen mit
viel Geld verbunden. Und leider sind
die Energiekosten im Verhältnis zum
Investitionsaufwand zum Beispiel für
moderne Fenster nicht so hoch, als
dass der Gewinn sich bald rechnen
würde. Deshalb ist das Verhalten jedes
Einzelnen wichtig.

Ist das innovative Energiekonzept der
neuen Bibliothek auf die alten TU-Ge-
bäude anwendbar?
Diese Frage haben wir uns noch nicht
gestellt. Das Energiesystem ist ein Pi-
lotprojekt. Es wird erst noch ausge-
wertet, ob es sich bewährt. Der Ener-
giebedarf der Bibliothek soll übrigens
den erforderlichen Grenzwert der
Energiesparverordnung um 30 Pro-
zent überbieten. Das ist ganz im Sinne
der seit 1997 an der TU Berlin gelten-
den Umweltleitlinien.

Das Gespräch führte Sybille Nitsche

Was ist eigentlich ein Diploma Supplement?
Eine Arbeitsgruppe bereitet die flächendeckende Einführung an der TU Berlin vor

Alle Studierenden, die ab 2005 ihr
Studium abschließen, sollen das

Diploma Supplement automatisch und
gebührenfrei erhalten.“ So lautete
2003 die Vorgabe der 40 europäischen
Bildungsministerinnen und -minister
anlässlich ihrer Berliner Konferenz.
Doch sie stellt die Hochschulen bei der
Umsetzung vor viele Fragen.
Die Einführung des Diploma Supple-
ment (DS) an deutschen Hochschulen
gehört zu den Kernelementen der ak-
tuellen Studienreform im Rahmen
des Bologna-Prozesses. Es entstand
1998/99 aus einer Initiative von Euro-
päischer Union, Europarat und UNES-
CO/CEPES, der sich inzwischen die
meisten europäischen Staaten ange-
schlossen haben. Das DS soll Inhalte
und Niveau akademischer Abschlüsse
international abgestimmt – ausgestellt
wird es in englischer Sprache – trans-
parent machen sowie die internationa-
le akademische und berufliche Mobi-

lität fördern. In Deutschland soll das
DS, so Hochschulrektoren- und Kultus-
ministerkonferenz (HRK und KMK),
Studien- und Qualifikationsprofile aus-
weisen, dies vor allem für die gestuften
Studienprogramme und -abschlüsse
(Bachelor, Master), aber auch für die
grundständigen Studiengänge (Di-
plom, Magister). 
Als ergänzende Information soll es
künftig den offiziellen Dokumenten
über den erlangten Hochschul-
abschluss (Verleihungsurkunde, Prü-
fungszeugnis) beigefügt werden.
Die Informationen, die in das DS auf-
genommen werden, sind im so genann-
ten „European Diploma Supplement
Model“ festgelegt. Neben persönlichen
Angaben enthält das DS Erläuterungen
über Art und „Ebene“ eines Abschlus-
ses, den Status der Hochschule sowie
detaillierte Informationen über das
Studienprogramm, in dem der Ab-
schluss erworben wurde, zum Beispiel

Zugangsvoraussetzungen, Studienan-
forderungen, Studienverlauf. Das DS
wird mit Verweis auf die Originaldoku-
mente, auf die es sich bezieht, „zertifi-
ziert“. Ein einheitliches „National
Statement“ beschreibt schließlich das
deutsche Studiensystem.
Die TU Berlin wird in den nächsten
Jahren das Diploma Supplement flä-
chendeckend für alle Studiengänge
einführen und sich dabei am europäi-
schen Modell orientieren. Vorreiter
sind hier die Aufbau- und weiterbil-
denden Zusatzstudiengänge: Die ers-
ten Diploma Supplements wird dem-
nächst der Masterstudiengang Denk-
malpflege ausstellen und weitere Mas-
terstudiengänge werden noch in die-
sem Jahr folgen.
Eine eigene Arbeitsgruppe an der TU
Berlin unterstützt die Einführung des
DS im Rahmen des Netzwerks „Modu-
larisierung der Studiengänge“. Sie be-
schäftigt sich mit inhaltlichen und tech-

nisch-administrativen Fragen: Was
macht ein gutes Diploma Supplement
aus? Wie muss es gestaltet sein, damit
es seiner Funktion gerecht wird? Wie
kann die Erstellung des Diploma Sup-
plement hochschulintern effizient or-
ganisiert werden? Welche Software-
lösungen bieten sich dabei an?
Wenn das DS wirklich mehr als eine
englische Umschreibung von Verlei-
hungsurkunde und Prüfungszeugnis
sein, vielleicht sogar eines Tages An-
gaben zu Auslandsstudium und -prak-
tika beinhalten soll – international
wird sogar ein „Transcript of Records“
immer gefragter –, stehen allen Betei-
ligten in den kommenden Monaten
große, vor allem EDV-logistische An-
strengungen bevor.

Peter Marock, Referent für
Äquivalenzen, Akademisches

Auslandsamt der TU Berlin

➥ www.tu-berlin.de/zuv/aaa/aequi.htm

Mit den derzeitigen Studienanfän-
ger- und Absolventenzahlen

können wir den Bedarf an Elektroin-
genieuren in Zukunft nicht decken“,
warnte TU-Vizepräsident Prof. Dr.-
Ing. Klaus Petermann anlässlich der
125-Jahr-Feier des Verbandes der
Elektrotechnik Elektronik Informati-
onstechnik e.V. (VDE), dessen Präsidi-
umsmitglied er bis Ende 2004 eben-
falls war. Wie überall in Deutschland,
so ist auch an der TU Berlin die Erst-
semesterzahl in der Elektrotechnik ge-
sunken. Trotz der hohen Dichte an
Forschungs- und Technologieeinrich-
tungen gäbe es ein Imageproblem, das
es zu lösen gälte.
Zwar stehen die Berliner technischen
Neuerungen positiv gegenüber, doch
die meisten vermuten die höchste In-
novationskraft im Ausland, wie jüngs-
te Studien des VDE zeigen.
Um gute Ideen schneller in Innovatio-
nen umzusetzen, beteiligen sich TU
Berlin und VDE an der Bundeskanz-
lerinitiative „Partner für Innovati-
on“, der umfassendsten Fortschritts-
initiative in der Geschichte der Bun-
desrepublik. Diesem Ziel wolle die
Universität zum Beispiel mit dem
kürzlich unter Federführung der TU
Berlin gegründeten Exzellenzcenter

„Human Centric Com-
munication Center“
näher kommen. Dafür
arbeite man mit Part-
nern aus der Wirt-
schaft wie Siemens
und der Deutschen Te-
lekom zusammen. Mit
solchen Unterneh-
mungen wollen alle
Partner wieder eine
Aufbruchstimmung
provozieren, wie
1879, als Werner von
Siemens die erste deut-
sche Elektrolokomo-
tive vorstellte und
schließlich den ersten
„Electrotechnischen
Verein“ (ETV, heute
VDE) Deutschlands in
Berlin mit gründete.
Immerhin böte die
deutsche Hauptstadt
mit über 170 technologieorientierten
Forschungseinrichtungen ein optima-
les Umfeld für innovative Unterneh-
men. Auch die Hochschul-Informati-
ons-System GmbH stellt fest, dass der
Nachwuchsmangel mehr als konjunk-
turzyklisch bedingt sei. Sie hat die ge-
läufigen Erklärungsmuster – wech-

selnde Berufsaussichten, vermeintli-
che Technikfeindlichkeit der Jugend,
zu wenig Mathematik und Physik in
der Schule – überprüft und mit Ergeb-
nissen aus ihren Untersuchungen zum
Hochschulzugang, zum Studium und
zum Studienabbruch konfrontiert.
Die demographische Entwicklung

Deutschlands mache es danach wahr-
scheinlich, dass in den nächsten Jahr-
zehnten ohne Gegensteuerung nicht
genügend Ingenieure herangebildet
werden können. pp

➥ www.his.de
➥ www.vde.com

TU-Umweltschutzbeauftragter Thomas Albrecht

Vom Technikaufbruch zum Ingenieurmangel
VDE feiert 125-jähriges Jubiläum und warnt vor nachlassender Innovationsfreude
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Die Jugend begeistern
BMBF und DPG laden 100

Schülerinnen und Schüler ein

Zu den besonderen Gästen der Phy-
sikertagung 2005 gehören nicht

nur namhafte Forschende, sondern
auch 100 Schülerinnen und Schüler
der gymnasialen Oberstufe aus ganz
Deutschland. Die Deutsche Physikali-
sche Gesellschaft (DPG) hat sie einge-
laden, um ihnen einen tieferen Ein-
blick in die Welt der Physik zu ermög-
lichen, und belohnt damit ihre sehr gu-
ten schulischen Leistungen in Physik.
„Wir möchten junge Menschen so früh
wie möglich für die Physik begeistern
und damit natürlich auch Interesse an
einem Studium dieses Fachs wecken“,
erläutert Prof. Dr.-Ing. Jürgen Sahm
vom Institut für Atomare Physik und
Fachdidaktik der TU Berlin, der diese
Schüler-Stipendien koordiniert. Da
die DPG der Förderung von jungen
Frauen besondere Aufmerksamkeit
widmet, wurde ein Drittel der Stipen-
dien an Schülerinnen vergeben. 
Finanziert werden die Stipendien, die
neben der kostenlosen Teilnahme
auch Reise-, Unterbringungs- und Ver-
pflegungskosten beinhalten, von der
DPG und dem Bundesministerium für
Bildung und Forschung (BMBF).
Die Stipendiaten, die vom 5. bis 7.
März an der Tagung teilnehmen, er-
wartet ein spezielles Programm mit
Vorträgen von Prof. Dr. Erwin Sedl-
mayr vom Zentrum für Astronomie
und Astrophysik der TU Berlin und
von Prof. Dr. Rolf Emmermann, Vor-
standsvorsitzender des GeoFor-
schungsZentrums Potsdam. Sie wer-
den aber auch an der Festsitzung mit
dem Bundeskanzler Gerhard Schrö-
der am 6. März im Audimax der TU
Berlin sowie an Besichtigungen von
Forschungsinstituten und an Fachvor-
trägen der Tagung teilnehmen. Die
meisten Schülerinnen und Schüler
kommen aus Schulen, die Mitglied des
Vereins mathematisch-naturwissen-
schaftlicher Excellence-Center an
Schulen e.V. sind. Die Initiative will
den naturwissenschaftlichen Nach-
wuchs fördern. cho

Ich glaube, um
wirklich auch als

Ingenieur erfolg-
reich zu sein,
braucht man die
Physik“, sagt Pa-
wel Piotrowski,
Student der Luft-
und Raumfahrt im
fünften Semester.
Zu seinem Leid-
wesen hat er der-
zeit bei seinem
Studium kaum et-
was mit Physik zu
tun. Doch nun
konnte er auf dem
Physik-Gipfel in
Paris eine große
Prise des Hauchs, der die Physiker um-
weht, schnuppern. Er durfte als einer
von 17 deutschen Schülerinnen, Schü-
lern und Studierenden am 13. Januar
für drei Tage auf Kosten des Bundes-
bildungsministeriums zur Eröffnungs-
veranstaltung des von der UNESCO
proklamierten „World Year of Physics
2005“, das in Deutschland vom Ein-
stein-Jahr 2005 flankiert wird, in die
französische Hauptstadt reisen. Mehr
als 1000 Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer, darunter viele Nobelpreisträ-
ger, sowie 500 Schülerinnen und Schü-
ler aus über 70 Ländern trafen sich
dort, lauschten gegenseitig ihren Vor-
trägen und Präsentationen. Die Schü-
ler und Studierenden waren ausge-

sucht worden auf-
grund ihrer heraus-
ragenden Leistun-
gen bei Schüler-
wettbewerben wie
der Physik-Olym-
piade, Jugend
forscht und dem In-
ternational Young
Physicist’s Tourna-
ment.
Pawel Piotrowski
hatte mit speziell
geformten, auf-
triebsstarken Flug-
zeugflügeln im
Jahr 2002 den Ju-
gend-forscht-Wett-
bewerb gewonnen,

anschließend den Europawettbewerb
„European Contest for Young Scien-
tists“ in Wien, und erhielt den Sonder-
preis des Bundeskanzlers für die origi-
nellste Arbeit. In Paris hatte er nun Ge-
legenheit, den Großen der Physik auf
ihren Gedankenbahnen zu folgen und
neue Kontakte zu knüpfen. „Als Inge-
nieur werde ich später etwas konstru-
ieren können, aber um sich auch
selbstständig weiterentwickeln zu
können, über sein Fachgebiet hinaus-
denken zu können, das habe ich in Pa-
ris gelernt“, sagt Pawel, „braucht man
tiefere Physikkenntnisse, und die wer-
de ich mir aneignen. Denn genau das
will ich: neue Flugzeuge erfinden, in-
novative Antriebe schaffen.“ pp

„Physik ist der Gipfel“
Bei der UNESCO in Paris

Rund 6500 Fachleute werden zur
Jahrestagung der Deutschen Physi-

kalischen Gesellschaft e.V. (DPG) vom
4. bis 9. März an der TU und HU Ber-
lin erwartet. Die Veranstaltung wird
der bislang größte Physikkongress auf
europäischem Boden sein. H intern
sprach mit Prof. Dr.-Ing. Adalbert
Ding vom Optischen Institut der TU
Berlin, einem der drei Hauptorganisa-
toren der Tagung.

Die DPG hat erstmals ihre traditionel-
len Frühjahrstagungen zu einem ein-
zigen Kongress zusammengefasst.
Was erwartet die Besucher?
In Berlin besteht die Chance, die ganze
Bandbreite der Physik anzutreffen: Es
werden aktuelle Forschungsergebnis-
se über Themen wie Quantencompu-
ter, Gravitationswellen und Planeten-
erkundung vorgestellt. Die Fachver-
treter sollen zudem die Chance nut-
zen, Einblicke in Bereiche zu gewin-
nen, die nicht zum eigenen Fachgebiet
gehören.

Welche Rolle wird das Thema Einstein
spielen?
Der Kongress ist Teil des Einsteinjah-
res anlässlich seines 50. Todestages
und des 100jährigen Jubiläums seiner
bahnbrechenden Arbeiten. Unter dem
Leitmotiv „Albert Einsteins Hand-
schrift in der heutigen Physik“ wird es
eine Reihe von teils öffentlichen Vor-
trägen geben. Einsteins Arbeiten bil-
den das Grundgerüst der modernen

Physik. Ohne sie wären Entwicklun-
gen wie die des Lasers, der modernen
Halbleiterelektronik – oder auch das
theoretische Design chemisch und bio-
logisch relevanter Verbindungen, die
in der chemischen und pharmazeuti-
schen Industrie eine immer größere
Rolle spielen, nicht möglich gewesen.
Es ist bemerkenswert, dass viele der
von Einstein initiierten Ideen erst in
den letzten Jahren verifiziert werden
konnten. Das Motto der Tagung „Phy-
sik seit Einstein“ unterstreicht die
nachhaltige Wirkung der Arbeiten
Einsteins auf die Entwicklungen in der
modernen Physik.

Sind ähnlich bahnbrechende Erkennt-
nisse wie durch Einstein zu erwarten?
Es ist ein Trugschluss, zu glauben, in
der Physik sei bereits alles aufgeklärt.
Es wird immer wieder Neues in der
Grundlagenforschung zu entdecken
geben, mit dem dann Innovationen
wie etwa die Lasertechnik erst mög-
lich werden. cho

Mit Lasern die Wettervorhersage verbessern
TU-Wissenschaftler stellen Forschungsergebnisse bei Physiker-Jahrestagung vor

Auch Physiker der TU Berlin präsen-
tieren ihre Arbeiten Anfang März
diesen Jahres bei der Jahrestagung
der Deutschen Physikalischen Gesell-
schaft. Schwerpunkt bei vielen For-
schungsprojekten sind die weit rei-
chenden Möglichkeiten des Lasers.

Wissenschaftler um Prof. Dr.-Ing.
Hans-Joachim Eichler vom Optischen
Institut werden über die Entwicklung
neuer Festkörperlaser für die Umwelt-
physik berichten. Diese sollen künftig
auf Satelliten eingesetzt werden, um
erdumspannend die Verteilung von
Wasserdampf in der Atmosphäre zu
messen. Nur etwa zehn Prozent des
Wasserdampfes sind in den Wolken lo-
kalisiert. Genaue Kenntnis darüber,
wie die restlichen 90 Prozent verteilt
sind, soll ein besseres Verständnis der
Atmosphäre ermöglichen und könnte
auch die Zuverlässigkeit von Wetter-
vorhersagen steigern. Genaue Mes-
sungen ermöglicht die LIDAR-Technik
(Light Detection and Ranging), die die
Zusammensetzung der Atmosphäre
anhand der Intensität reflektierter La-
serstrahlen ermittelt. Allerdings
benötigt man dazu Laserlicht der rich-
tigen Frequenz, mit ausreichender In-
tensität. Die TU-Wissenschaftler ha-
ben drei verschiedene Lasertypen – Ti-
tan-Saphir-Laser, Mixed-Garnet-La-
ser und Ramanlaser – weiterent-
wickelt, um diese Bedingungen mög-
lichst gut zu erfüllen.
Mit Lasern ganz anderer Art beschäf-
tigt sich die Arbeitsgruppe von Prof.
Dr. Dieter Bimberg vom Institut für
Festkörperphysik. Hier geht es darum,
Laser-, aber auch „normales“ Licht in

Halbleiterschichten zu erzeugen, die
nur wenige Atomlagen dick sind und
von deren Material und Dicke die Fre-
quenz des Lichts abhängt. Solche La-
serdioden und LEDs (Light emitting
diodes) dürften künftig, nicht zuletzt
aufgrund hoher Lebensdauer und ge-
ringen Energieverbrauchs, große Teile
der Beleuchtungsindustrie und die
Fernsehtechnik revolutionieren. Die
Herausforderung besteht darin,

Halbleiterschichten so herzustellen,
dass Laserdioden und LEDs für mög-
lichst alle drei Grundfarben des Lichts
(Rot, Grün und Blau) mit hoher Effizi-
enz und Lebensdauer gebaut werden
können. Wissenschaftler aus aller
Welt setzen dabei auf Galliumnitrid.
Durch Beimischung unterschiedlicher
Mengen von Indium soll es gelingen,
dieses Material im ganzen sichtbaren
Spektrum zum Leuchten zu bringen.

Noch ungelöst ist die Frage eines Sub-
stratmaterials, auf dem die Gallium-
nitridschichten möglichst gut wach-
sen. TU-Wissenschaftler werden über
ihre Arbeiten mit strukturierten Silizi-
umoberflächen berichten. Anders als
heute verwendete Substrate sind die-
se elektrisch leitend und würden eine
Weiterverwendung der bereits perfekt
beherrschten Siliziumtechnologie er-
möglichen.

Auch in der Arbeitsgruppe von Prof.
Dr. Thomas Möller vom Institut für
Atomare Physik und Fachdidaktik
spielt ein Laser eine wichtige Rolle, der
„Freie-Elektronen-Laser“ (FEL) bei
DESY in Hamburg. Eine Pilotanlage,
die kürzlich in Betrieb genommen
wurde, liefert extrem kurze und in-
tensive Lichtblitze im Bereich weicher
Röntgenstrahlung. Die Dauer der
Lichtblitze entspricht etwa der Zeit, in
der chemische Reaktionen ablaufen
und Atome sich bewegen, und eignet
sich deshalb zur direkten Untersu-
chung chemischer Bindungen. Auf-
grund der hohen Intensität und der
Wellenlänge könnten Röntgen-FEL
auch erstmals unmittelbare Struktur-
untersuchungen an einzelnen, isolier-
ten Biomolekülen, etwa Proteinen, er-
möglichen. Fachleute erhoffen sich da-
von neue Erkenntnisse über die Funk-
tion solcher Verbindungen. Um aus
den experimentellen Daten die Struk-
tur der Moleküle bestimmen zu kön-
nen, muss jedoch grundsätzlich ge-
klärt werden, welche Wechselwirkun-
gen zwischen Materie und dem extrem
intensiven Röntgenlicht ablaufen. Die
Arbeiten von Möllers Team zeigen,
dass sich das Verhalten von Clustern –
speziellen großen, anorganischen Mo-
lekülen – im FEL-Licht im Bereich wei-
cher Röntgenstrahlung deutlich von
dem bei weniger intensiver Bestrah-
lung unterscheidet. Diese Experimen-
te sind ein wichtiger Schritt auf dem
Weg zum Verständnis der Prozesse,
die bei der Strukturuntersuchung von
biologisch relevanten Molekülen mit
intensiven Röntgenpulsen ablaufen. 

Ursula Resch-Esser

Pawel Piotrowski und sein Flugzeugmodell
im selbst gebauten Windkanal

Einsteins Handschrift
Was die Besucher auf dem Kongress erwartet

Versuchsaufbau mit Farbstoff-Lasersystem. Es wird unter anderem genutzt, um chemische Prozesse bei der Photosynthese anzuschauen

Mit Bundeskanzler und Nobelpreisträgern: Programm der DPG-Jahrestagung
Einer der Höhepunkte der 69. Jahrestagung der Deut-
schen Physikalischen Gesellschaft, die unter der Schirm-
herrschaft der Präsidenten von HU und TU Berlin vom 4.
bis 9. März 2005 in der Hauptstadt stattfindet, ist der Fest-
akt am Sonntag, dem 6. März im Audimax der TU Berlin.
Bundeskanzler Gerhard Schröder wird die Festansprache
halten, der Historiker und Friedenspreisträger des Deut-
schen Buchhandels Fritz Stern hält den Festvortrag. Vier
Nobelpreisträger werden bei der Tagung anwesend sein:

Klaus von Klitzing (Physik, im Jahr 1985), Jack Steinberger
(Physik, 1998), Ahmed H. Zewail (Chemie, 1999) und Her-
bert Kroemer (Physik, 2000). Alle vier halten auch Reden
bei den Plenar- und Sonntagsvorträgen, die für die Öf-
fentlichkeit frei sind. Klaus von Klitzing hält zudem zwei
der neun Abendvorträge - einen über Einsteins Nobelpreis
und einen über Quantenmechanik –, die speziell für das
allgemeine Publikum angeboten werden und in der HU,
der TU und der Urania stattfinden. Für Abend-, Plenar-

und Sonntagsvorträge ist der Eintritt frei. Wer zu einer der
672 Fachsitzungen, einem der 21 fachübergreifenden
Symposien oder den diversen Ausstellungen und Instituts-
Besichtigungen möchte, muss sich zur Tagung anmelden.
Die Gebühren liegen zwischen 50,- und 240,- Euro. Stu-
dierende aus Berlin und Potsdam haben freien Eintritt. 

cho
➥ www.dpg-einstein.de/
➥ www.dpg-tagungen.de/prog/
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Man sieht nur den Punkt, der sich bewegt
Nachwuchswissenschaftlerinnen wurden ein Jahr lang im hochschulübergreifenden Programm ProFiL trainiert

„Das Berufsbild eines Professors hat
sich in den letzten Jahren gewan-
delt“, sagt TU-Mathematikerin Dr.
Christine Scharlach. „Vieles muss er
oder sie heute schon aus Kosten-
gründen allein machen, wofür man
früher genügend Hilfe hatte. Auch
die Verwaltungs- und Gremienarbeit
hat erheblich zugenommen. Den Be-
ruf muss man regelrecht lernen.
Fachliche Qualifikation reicht da
schon lange nicht mehr.“ Christine
Scharlach ist Teilnehmerin des Pro-
gramms „Professionalisierung für
Frauen in Forschung & Lehre“ (Pro-
FiL), ein gemeinsamens Projekt der
drei großen Berliner Universitäten,
das Nachwuchswissenschaftlerinnen
genau das beibringen will, und zwar
auf besondere Weise. Die Teilnehme-
rinnen lernen von Leuten, die den
dornigen Weg zur Professur bereits
gegangen sind: von einem Mentor
oder einer Mentorin aus Wissen-
schaft und Wirtschaft.

Im Januar berichteten die 35 Teilneh-
merinnen und die Mentorinnen und
Mentoren des ersten einjährigen
Durchganges über ihre Erfahrungen.
Um diese „Anleitung zur Professur“
haben Christine Scharlach sogar schon
viele Männer beneidet, die in der Wis-
senschaft Karriere machen wollen.
Auch für Dr. Sabine Klapp, Physikerin
und seit 2001 Nachwuchsgruppenlei-
terin im Emmy-Noether-Programm an
der TU Berlin, kam ProFiL „goldrich-
tig“. „Es ist zwar toll, schon früh
selbstständig forschen zu können und
eine eigene Gruppe zu haben. Doch
man kann auch niemanden um Rat fra-

gen, da man ja keinem Professor direkt
zugeordnet ist.“ Ihr ProFiL-Mentor
war Professor Jürgen Mlynek, Präsi-
dent der Humboldt-Universität. „In
meiner Karriere hatte ich auch Mento-
ren und ich wollte mit gutem Beispiel
vorangehen“, begründet er seine Teil-
nahme als Mentor. In den Gesprächen
zwischen Mentor und Mentee sei es oft
um ganz simple Regeln gegangen, die
nirgends geschrieben stehen, die aber
immens wichtig seien, plaudert Jürgen
Mlynek aus dem Nähkästchen. Es sei
sinnlos, ein Feuerwerk im Keller abzu-

brennen, sagt Mlynek und weiß: „Man
sieht nur den Punkt, der sich bewegt.“
Was die Mentoren selbst von der Teil-
nahme haben, erläutert Professor Jörg
Albertz: „Den Gewinn kann man na-
türlich nicht in Mark und Pfennig aus-
drücken. Doch ich persönlich habe sehr
davon profitiert, mit interessanten Leu-
ten, insbesondere aus anderen Fachge-
bieten, zusammenzukommen, andere
Sichtweisen kennen zu lernen.“ Seine
Mentee war die TU-Juniorprofessorin
Birgit Kleinschmidt. Mit ihr wird er so-
gar zukünftig in einem gemeinsamen

Projekt zusammenarbeiten. Nicht ein-
mal die eigenen Doktoranden, so Ste-
fan Jähnichen, TU-Professor für Soft-
waretechnik, würden so gut wie die
Mentees „gecoacht“. Seit er als Mentor
tätig ist, hat er angefangen, bereits sei-
nen Studierenden hin und wieder Ein-
blick in das Berufsleben eines Profes-
sors zu gewähren. Zusammen mit Lite-
raturprofessorin Sigrid Weigel hat der
Informatiker und Direktor des Fraun-
hofer-Instituts FIRST ein Gruppen-
Mentoring geleitet, an dem mehrere
Mentees teilnahmen.

„Mentoring ist allerdings nur die eine
Säule des Programms“, erklärt Doro-
thea Jansen, die Seele und Projekt-Ko-
ordinatorin des Programms. „Es gibt
mehrere Kompaktseminare zu den The-
men Karriereplanung, Selfmarketing
und Berufungsverfahren, Führungsan-
forderungen und Hochschulmanage-
ment sowie Drittmittelakquise.“ Ganz
wichtig sei auch die dritte Säule: das
ProFiL-Netzwerk, das aus den Teilneh-
merinnen des Programms besteht und
das mit jedem Durchgang weiter
wächst. Dort werden immer wieder
neue Möglichkeiten der Vernetzung ge-
schaffen – nicht nur untereinander, son-
dern auch mit hochkarätigen Gästen aus
Wissenschaft, Politik und Wirtschaft
durch Diskussionsrunden und „Net-
working-Dinner“. „Es reicht nicht, Per-
sonen zu professionalisieren, die bereits
eine Professur haben. Man muss bereits
beim Nachwuchs ansetzen, um diesen
auf die Führungsaufgaben vorzuberei-
ten“, sagt sie, „und darin ist unser Pro-
gramm ein Novum in Deutschland.“
Der Bedarf ist groß. Für den zweiten
Durchgang hatten sich wieder 84 Wis-
senschaftlerinnen beworben, aus de-
nen 36 ausgewählt wurden. Professor
Karl Max Einhäupl, der Vorsitzende
des Wissenschaftsrates, plädiert für
das Programm als ständige Einrich-
tung, denn: „Nicht nur die Industrie
klagt über Fachkräftemangel, der zu-
künftig noch schlimmer zu werden
droht. Auch der Wissenschaft wird es
an Nachwuchs mangeln. Insofern kön-
nen wir es uns nicht erlauben, begab-
te Frauen durch fehlende Strukturen
und Stolpersteine in ihrer Karriere zu
behindern.“ Patricia Pätzold

Von allen drei Bausteinen
des Programms habe ich

sehr stark profitiert. Im persön-
lichen Gespräch gab mir mein
Mentor, der Physiker und Prä-
sident der Humboldt-Universi-
tät Prof. Dr. Jürgen Mlynek,
ganz konkrete strategische Hil-
festellung, zum Beispiel Publi-
kationsstrategien, Wahl und
Gestaltung des eigenen Stand-
orts sowie beim „Selfmarke-
ting“ in der wissenschaftlichen
Community. Auch die Work-
shops zu „Berufungsverfah-

ren“ und „Führungsanforderungen“ haben mich sehr ange-
sprochen. Viele Tipps konnte ich schon jetzt als Nachwuchs-
gruppenleiterin gut umsetzen. Auch die Networking-Din-
ner, etwa mit Dr. Norbert Bensel, dem Vorstand Deutsche
Bahn AG, und Professor Lorraine Daston, Direktorin am
Max-Planck-Institut für Wissenschaftsgeschichte, erweiter-
ten den eigenen Horizont und stärkten unser Mentee-Netz-
werk. Ich hätte mir ein solch breit gefächertes Führungskräf-
te-Training bereits viel früher gewünscht.

Im Gruppenmentoring wollte ich neue fächerübergreifen-
de Kontakte knüpfen und Problemlösungen in anderen

Fachbereichen erfahren. Ich bekam dort sehr wertvolle, kon-
krete Hinweise für Karriereplanung, Berufungsverfahren
und Führungsmanagementaufgaben und erlebte interes-
sante hochschulpolitische Diskussionen. Besonders Gewinn
bringend waren für mich persönlich außerdem die Seminare

zu Konfliktmanagement und
Drittmitteleinwerbung. Über-
raschend offen und engagiert
boten uns die Gäste unserer
Kaminabende und Netzwerk-
Dinner – Führungspersönlich-
keiten aus Hochschule, Politik
und Wirtschaft – interessante
Hintergrundinformationen.
Vor allem aber schöpft man in
der Gemeinschaft der Teilneh-
merinnen auch neuen Mut auf
dem Weg zum angestrebten
Ziel. Ich selbst war zu Beginn

des Programms Nachwuchsgruppenleiterin „Numerische
Analysis“ an der Humboldt-Universität und habe mittlerwei-
le eine Gastprofessur an der TU Berlin erhalten.

Ich gehörte zu einer Mentoring-Gruppe mit sechs „Men-
tees“, betreut von zwei Mentoren: Professor Sigrid Wei-

gel (Geisteswissenschaftliches Zentrum/TU Berlin) und
Professor Stefan Jähnichen
(FhG/TU Berlin). Trotz der
Gruppensituation ergab sich
eine sehr offene Gesprächsat-
mosphäre. Die Mentoren ga-
ben mir dabei interessante
Einblicke in ihre Arbeitsweise,
die mir konkret bei eigenen
Problemen weiterhalfen.
Auch von den weiteren Kom-
ponenten des ProFiL-Pro-
gramms habe ich sehr profi-
tiert, von den Seminaren,
dem entstehenden Wissen-
schaftlerinnen-Netzwerk und

den Diskussionsabenden. Es ist wichtig, sich genügend Zeit
für das Programm zu nehmen, insbesondere für die Vor-
und Nachbereitung der Gespräche mit den Mentoren. Im
März erwarte ich „Nachwuchs“, werde aber weiter an mei-
ner Habilitation arbeiten. Das Programm hat mich auf dem
Weg zur Professur sehr unterstützt.

Der erste ProFiL-
Durchgang in Zahlen

One-to-one-Mentoring
29 Tandems
Gruppenmentoring
1 (6 Mentees, 1 Mentor, 1 Mentorin)
Von 33 Mentorinnen und Mentoren ka-
men acht aus der TU Berlin, neun aus der
HU zu Berlin, fünf aus der FU Berlin, elf
„externe“ aus Universitäten und For-
schungseinrichtungen im In- und Aus-
land sowie aus der Wirtschaft.
Während der Laufzeit schlossen zehn
Teilnehmerinnen ihre Habilitation ab,
drei bekamen eine Professur, eine wur-
de Nachwuchsgruppenleiterin (Akti-
onsplan Informatik des Emmy-Noether-
Programms). Ein Drittel der Teilnehme-
rinnen hat Kinder.

Kontakt
Dorothea Jansen
Wissenschaftliche
Koordinatorin
ProFiL – Hochschul-
übergreifendes
Mentoring-Pro-
gramm TU Berlin
☎ 314-2 93 04

„Ich hätte mir das schon viel früher gewünscht“
Mentees aus der TU Berlin über ihre Erfahrungen mit dem ProFiL-Programm

„Wir hoffen, dass dieser Raum dazu anregt, auch an anderen Stellen in
der Universität Ruhepole für Eltern mit Kind zu schaffen“, sagt Prof. Dr.
Bernd Hillemeier, Geschäftsführender Direktor des Instituts für Bauinge-
nieurwesen, während Lars und Laura, beide anderthalb Jahre alt, um sei-
ne Füße wuseln und auf dem Teppich Klötzchen aufeinander stapeln.
Er steht im ersten Ruheraum für Eltern mit Kind, der im Dezember 2004
auf dem Weddinger TIB-Gelände der TU Berlin eröffnet werden konnte.
Mit dem Raum, der allen TU-Mitgliedern zum Ruhen, zur Beschäftigung
von Kindern, zum Stillen oder Windelnwechseln zur Verfügung steht, er-
füllt die Fakultät VI, Bauingenieurwesen und Angewandte Geowissen-
schaften, einen Teil ihrer Zielvereinbarung mit dem TU-Präsidenten zur
Erhöhung des Frauenanteils bei den Wissenschaftlichen Mitarbeiterin-
nen. 3000 Euro wurden bereitgestellt, viele freiwillige Helfer legten
Hand an, und bald erstrahlte der ehemals eher düstere Raum in hellen
Farben und war freundlich möbliert. Der Schlüssel für den Raum Z210
kann in den Sekretariaten bei Anja Uebel oder Monika Brestrich abge-
holt werden. „Wenn der Bedarf da ist, könnten wir uns vorstellen, spä-
ter auch einen größeren Raum zu finden“, stellt Bernd Hillemeier sogar
in Aussicht. In Arbeit ist derzeit auch ein zweiter Ruheraum auf dem
Stammgelände im Erweiterungsbau, Straße des 17. Juni. Es werden
noch Helferinnen und Helfer gesucht sowie Spielsachen und Bilderbü-
cher zur Ausstattung. pp
✉ NFAFkVI@gmx.de oder  ✉ s.teichmann@tu-berlin.de

Prof. Dr. Caren Tischendorf,
Institut für Mathematik

Dr. Sabine Klapp, Stranski-
Laboratorium für Physika-
lische und Theoretische
Chemie

Dr.-Ing. Heike Twele,
Fachgebiet Schienenfahr-
wege und Bahnbetrieb

Ein Platz für Kinder

Meldungen
die bereit sind, den jungen Besucherinnen
ihren Arbeitsplatz zu zeigen und zu erklä-
ren. Der bundesweite „Girls Day“ soll Mäd-
chen vor allem technische und naturwis-
senschaftliche Berufsfelder eröffnen. 
✉ frauenbeauftragte-l-owner@zrz.

TU-Berlin.DE

Hilfe für den Osten – aber richtig

/tui/ Dem Aufbau Ost scheint die Dynamik
abhanden gekommen zu sein, fand das
Zentrum Technik und Gesellschaft der TU
Berlin. Es entwickelte daher das Positions-
papier „Nachhaltige Entwicklung statt In-
vestitionsruinen und vorschnelle Wachs-
tumsversprechungen – Strategien für den
Aufbau Ost“. Der Staat dürfe sich nicht aus
dem Aufbau Ost zurückziehen, wird darin
postuliert, nur müsse die Nachhaltigkeit
das Ziel sein. Das ZTG hat mehrere Projek-
te zu diesem Schwerpunkt angeschoben.
➥ www.ztg.tu-berlin.de

Eigene Tarifverhandlungen

/tui/ Von den derzeitigen Verhandlungen
um eine Tarifreform im öffentlichen Dienst
sind die Beschäftigten der TU Berlin nur in-
direkt betroffen. Bei möglichen Änderungen
des Bundesangestelltentarifes (BAT) neh-
men die Hochschulen allerdings, so schreibt
es der geltende Tarifvertrag vor, eigene Ver-
handlungen auf. Diese Regelung ist eine Fol-
ge des Austritts aus den Arbeitgeberverbän-
den im Januar 2003 und gilt ebenso für die
Bediensteten des Landes Berlin.

Einblicke für Mädchen

/tui/ Wie schon in den vergangenen Jah-
ren wird am 28. April 2005 an der TU Ber-
lin wieder ein „Girls Day“ stattfinden. Die
Mädchen sollen Frauen an ihrem „Arbeits-
platz Universität“ besuchen und ihnen Fra-
gen zu ihrem Job stellen können. Frauen al-
ler Statusgruppen werden daher gesucht,

Auf dem Weg nach oben: Die zukünftigen Professorinnen haben ein festes Netzwerk geknüpft 
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Meldungen
Alle wollen Semesterticket

/tui/ Mit der Urabstimmung der Freien
Universität als letzter der drei großen Ber-
liner Unis Mitte Januar haben jetzt alle Be-
teiligten für die Weiterführung des Se-
mestertickets gestimmt. Damit werden
ab dem Wintersemester 2005/2006 rund
125 000 Studierende in Berlin das Ticket
für 141 Euro nutzen können. Um die
Preissteigerung von mehr als 20 Prozent
hatte es heftige Auseinandersetzungen
gegeben. Die Fortführung des Projekts
drohte zu scheitern. In den kommenden
beiden Jahren ist eine weitere Preissteige-
rung von drei Prozent vorgesehen.

„Bologna“ schreitet fort

/tui/ Rund 23 Prozent der angebotenen
Studiengänge an deutschen Hochschu-
len im Wintersemester 2004/2005, mehr
als 2500, sind bereits als Bachelor- und
Masterstudiengänge angelegt. Die
Schaffung des europäischen Hochschul-
raumes soll laut der „Bologna-Erklärung”
bis 2010 abgeschlossen werden. 

Weiterbilden zum MBA

/tui/ In der neuen Ausgabe des “MBA-
Guide 2005” werden rund 250 weiterbil-
dende Master- und MBA-Programme
ausgewertet: Weiterbildungswillige fin-
den hier Informationen wie Rankings,
Kontaktadressen und Internetportale:
Luchterhand, ISBN 3-472-06035-2

Mit Hilfe zum Diplom

/tui/ Eine Datenbank für Diplomarbeiten
ging im Dezember 2004 online. Studie-
rende können hier nach Themen fahnden
und auch Kontakte zu den dort vertrete-
nen Diplomanden und Experten mit ähn-
lichen Themen aufnehmen.

Weibliche Mehrheit

/tui/ Über die Hälfte der Berliner Studie-
renden sind Frauen. Auch in diesem Win-
tersemester stieg ihr Anteil wieder ge-
ringfügig um 0,2 Prozent auf 50,6 Pro-
zent. Unter den Erstimmatrikulierten liegt
der Frauenanteil bei 52 Prozent. Insge-
samt studieren an Berliner Hochschulen
rund 143 000 Personen. 
➥ www.statistik-berlin.de

Technische Akustik „verlegt“

/tui/ Ab dem 1. April 2005 bilden die bei-
den Fachgebiete „Signale und Systeme
der Akustik“ (Professor Michael Möser)
und „Technische Akustik – Körperschall“
(Professor Björn Petersson) zusammen
mit den Fachgebieten des Hermann-Föt-
tinger-Instituts eine gemeinsame organi-
satorische Einheit. Das Kuratorium
stimmte der Verlagerung der beiden
Fachgebiete aus der Fakultät III, Prozess-
wissenschaften, in die Fakultät V, Ver-
kehrs- und Maschinensysteme, zu.

Licht pulsiert im Rhythmus der Musik
Studierende hatten nicht nur die Idee zum „DiscoPixel“, sie setzten sie auch um

Winteratmosphäre in Berlin: ge-
dämpftes Licht im großen Vorle-

sungssaal der Hochspannungstechnik,
während es draußen schon dunkelte.
Vor Beginn der Präsentation des Elekt-
rotechnik-Projektlabors im Grundstu-
dium herrschte trotz 250 Besuchern
fast absolute Stille. Plötzlich hüllte ein
Farbpunkt vor dem Rednerpult den
Raum in ein angenehmes Licht. „2960
Mannstunden, 9000 Farben, 1 Disco-
Pixel!“, durchbrach Oscar Koller,
einer der Projektteilnehmer, das
Schweigen. Gebannt verfolgten die
Zuschauer die sanften, aber doch kräf-
tigen Farbwechsel des 30 Zentimeter
großen Würfels.
Der Würfel, der „DiscoPixel“, ist eine

übergroße Nachbildung eines einzel-
nen Bildschirm-Pixels. Die aufwändi-
ge Elektronik ermöglicht es, je nach
persönlicher Neigung jede beliebige
Farbe einzustellen. Perfekt wird der
„DiscoPixel“ aber erst durch seine
Funktion als Lichtorgel. Das Licht pul-
siert im Rhythmus der Musik, die über
Mikrofon oder einen integrierten
MP3-Player eingespielt wird. Aufwän-
dige Algorithmen in der Musikverar-
beitung übertreffen dabei herkömmli-
che Lichtorgeln bei weitem. Je nach
Art der Musik oder Sprache werden
andere Lichteffekte erzeugt.
Davon zeigten sich auch die Professo-
ren beeindruckt. „Wieder einmal ha-
ben Studierende gezeigt, dass spekta-

kuläre Ergebnisse auch zu einem frü-
hen Zeitpunkt im Studium möglich
sind“, lobte Prof. Dr.-Ing. Herbert
Reichl, Leiter des Forschungsschwer-
punkts Technologien der Mikroperi-
pherik. Bei den nächsten Messeauftrit-
ten will er den „DiscoPixel“ als Blick-
fang mitnehmen. Auch Auftritte auf
der Hannovermesse und bei der Lan-
gen Nacht der Wissenschaften sind ge-
plant. Wer so lange nicht warten mag,
sollte sich bei Dämmerung zum Stein-
kreis zwischen Mathe- und Elektro-
technik-Gebäude begeben. Von dort
ist er im Gebäude Hochfrequenztech-
nik gut zu sehen.

Kay Rethmeier,
Betreuer des Projektlabors

Professor Herbert Reichl (l.) begutachtet die Lichtquellen (LEDs) des „DiscoPixels“, die ansons-
ten unter dem Würfel verborgen sind

Praxis für den Job
In einer studentischen Unternehmensberatung arbeiten Studierende selbstständig und unabhängig

„Mehr mitnehmen!“ Mit diesem Slo-
gan wirbt das Company Consulting
Team (CCT) in diesen Tagen an der
TU Berlin für sich, seine Arbeit und
neue Mitglieder. Das CCT bietet den
Studierenden die „Vitamine“ für die
Karriere, nämlich Praxiserfahrung
neben dem Studium. Sie erwerben
in kurzer Zeit Qualifikationen, die
man in Vorlesungen und Übungen
nicht beigebracht bekommt, die
aber von zukünftigen Arbeitgebern
als Erstes abgefragt werden. Seit
zwei Jahren ist Nils Brummund da-
bei.

Der Wirtschaftsingnieurwesenstudent
ist seit 2002 an der Technischen Uni-
versität Berlin. Nach der ersten Einge-
wöhnungsphase an der Uni suchte er
Möglichkeiten, sich praxisorientiert
weiterzuentwickeln. Er besuchte ei-
nen Info-Workshop und fing schon im
Februar 2003 im Ressort Marketing als
CCT-Mitarbeiter an.
Jeder im CCT betreut eigenverant-
wortlich und ehrenamtlich einen inter-
nen Aufgabenbereich. Darüber hinaus
wird er mit verschiedenen Schulungen
und Workshops auf Beratungsprojek-
te vorbereitet. Alle in seinem Projekt
benötigten „Consulting-Skills“, zum
Beispiel Präsentationstechniken oder
rechtliche Rahmenbedingungen bei
Beratungsprojekten, werden ihm da-
bei mit auf den Weg gegeben.
Das eigentliche Ziel jedes CCTlers
sind gerade die Beratungsprojekte.
Nils Brummund hat in den letzten
sechs Monaten als Projektleiter an ei-
nem Projekt für die Hamburger Zeit-
arbeitsfirma „jobs in time“ gearbeitet.
„Das sind Erfahrungen, die ich sonst

an keiner anderen Stelle des Studiums
sammeln könnte“, sagt er. Dazu ge-
hörten das Projektmanagement, die
Erarbeitung des Projektinhalts sowie
Präsentationen vor dem Unterneh-
mensvorstand. Denn auch das CCT
muss sich bei der Bewerbung um Pro-
jekte gegen die Konkurrenz anderer
Unternehmensberatungen durchset-
zen. Ist der Vertrag erst einmal ausge-
handelt, hängt es von Projektteam und
-management ab, ob das Angebot rich-
tig kalkuliert wurde oder ob das Pro-
jektteam am Ende mehr arbeiten
muss.
Neben seiner Tätigkeit als Projektlei-

ter war Nils Brummund im vergange-
nen Jahr 1. Vorsitzender des CCT und
Ansprechpartner für Kunden. Nun
konzentriert er sich auf ein weiteres
Großprojekt: Vom 24. bis 27. Novem-

ber 2005 richtet das CCT den Kon-
gress des Bundesverbands Deutscher
Studentischer Unternehmensberatun-
gen mit rund 500 Teilnehmern in Ber-
lin aus. tui
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Das Company Consulting Team e.V. Berlins studentische Unternehmensberatung
(CCT) wurde 1993 an der TU Berlin gegründet und ist Mitglied im deutschen und euro-
päischen Dachverband. Das CCT hat inzwischen über 200 Beratungsprojekte. Zu seinen
Kunden zählen unter anderem die Firmen Bewag, DaimlerChrysler, Freudenberg, Ga-
sag, Lufthansa, Otis, Schering, Siemens, Wall sowie viele kleine und mittelständische
Unternehmen in ganz Deutschland.
Mitmachen kann jeder, der sich für die Arbeit des CCT interessiert und motiviert ist.
➥ www.cct-ev.de

ANZEIGE

Wie man
Gespräche führt 

Wie halte ich einen guten Vortrag?
Wie plane ich eine wissenschaft-

liche Untersuchung? Was muss ich bei
meiner Diplomarbeit beachten? Wie
kann ich eine Diskussion leiten? Wie
finde ich Literatur in einer Daten-
bank?
In einer Mischung aus Präsenz- und On-
line-Lehre wollen neue Seminare des
Studienreformprojektes „Arbeitstech-
niken und soziale Kompetenzen“ im
Sommersemester den Studierenden im
Hauptstudium der Fakultät V, Ver-
kehrs- und Maschinensysteme, fächer-
übergreifende Fähigkeiten vermitteln.
Dabei geht es in jeweils vier Semester-
wochenstunden um Vortragsgestal-
tung, Gesprächsführung, Wissenschaft-
liches Schreiben oder Datenbankre-
cherche. Geleitet werden die Seminare
von den Diplom-Psychologinnen Ange-
la Büchler und Friederike Schönfelder.
Anmeldung bis 6. April 2005. Freie
Plätze werden an Studierende anderer
Fakultäten vergeben. tui

➥ http://fraisse.gp.tu-berlin.de/Projekte/
Studienreform/ASKINFO

Aus drei mach eins
Pilotprojekt Schnellkurs Mathematik für Ingenieure

Drei Semester lang beschäftigen
sich junge Ingenieurstudierende

üblicherweise mit grundlegender Ma-
thematik. Analysis I und II sowie Li-
neare Algebra heißen die Kurse, die
für manche eine hohe Hürde darstel-
len, mathematisch interessierte Stu-
dierende aber unterfordern.
Seit Oktober 2004 läuft nun ein Pilot-
projekt, das diese oft unbefriedigende
Situation verbessern will: In einem
einsemestrigen Schnellkurs Ingenieur-
mathematik lernen ausgewählte Stu-
dierende, wozu sie sonst drei Semes-
ter brauchen. ,,Wir haben es selber
kaum geglaubt, aber bislang haben wir
eine Bestehquote von 100 Prozent“,
freut sich Dr. Frank Lutz. Er leitet den
Kurs, der von den Matheprofessoren
Günter Bärwolff und Dirk Ferus initi-
iert worden war. Zunächst waren die
angehenden Ingenieurinnen und Inge-
nieure skeptisch. Sie befürchteten, in
dem Schnellkurs weniger Inhalte ver-
mittelt zu bekommen als sonst in im-
merhin drei Semestern. Doch diese
Sorgen zerstreut Frank Lutz schnell:
,,Durch eine problemorientierte He-

rangehensweise und ein hohes Enga-
gement der Studierenden sparen wir
Zeit, ohne Inhalte zu vernachlässigen.
Der Schnellkurs ersetzt alle drei Kur-
se und wird auch genauso angerech-
net.“ Zu jedem der Themen gibt es
eine Zwischenklausur. Zwei davon ha-
ben die ersten Studierenden bereits
hinter sich. Die letzte folgt am Semes-
terende. Allerdings müsse man bereit
sein, so Lutz, zumindest acht Stunden

pro Woche zusätzlich
zur Vorlesung und
den Übungen in
Kleingruppen an
Hausarbeit zu inves-
tieren, und auch
dazu, sich selbststän-
dig Stoff zu erarbei-
ten.
,,Die Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer
sind sehr motiviert,
dadurch macht es
auch uns Dozenten
wahnsinnig Spaß“,
fasst Frank Lutz die
Erfahrungen des ers-

ten Halbjahres zusammen. Doch auch
zukünftige Studierende können sich
Hoffnung auf einen Platz im Schnell-
kurs machen: Nach einer positiven
Evaluation hat der Institutsrat nun be-
schlossen, den Kurs regelmäßig im
Wintersemester anzubieten.
Der Termin für die nächste Aufnahme-
klausur ist der 7. April 2005. pp

➥ www.math.tu-berlin.de/Schnellkurs

Frank Lutz’ Schnellkurs erspart den Studierenden zwei Semester 

Geschäftiges Treiben im CCT-Büro: Nils Brummund (weißes Hemd) und seine Kollegen brauchen sich über Auftragsmangel nicht zu beklagen
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Anerkennung, aber keine Arbeit im Land der Hoffnung
Der lange Weg des August Röbling zur Brooklyn Bridge, der größten Hängebrücke der Welt des 19. Jahrhunderts

Vor 150 Jahren, im März 1855, wur-
de die erste eiserne Eisenbahnhän-

gebrücke der Welt über den Niagara
eingeweiht. Mit ihrer Spannweite von
280 Metern und dem Straßenverkehr,
der noch unter der Eisenbahn parallel

über die Brücke geführt wurde, war sie
eine technische Sensation. Sie machte
ihren Konstrukteur berühmt und reih-
te ihn ein in die großen Brückenbauer
der USA: Johann (John) August Röb-
ling, geboren 1806 in Mühlhausen/
Thüringen, Absolvent der Berliner
Bauakademie, einer Vorgängerein-
richtung der TU Berlin, im Jahre 1831
in die USA eingewandert.
Zusammen mit seinem Freund F. A.
Stüler, dem späteren Schinkel-Nach-
folger, hatte sich Röbling auf die Prü-
fung für die renommierte Berliner

Bauakademie vorbereitet. 1824 be-
gann seine Ausbildung zum Zivilinge-
nieur. Die technische Mode der Zeit
waren eiserne Hänge- und Kettenbrü-
cken. Der Brite T. Telford baute zwei
wegweisende Hängebrücken von Me-

nai und Conway-Castle. Karl Fried-
rich Schinkel zeichnete diese Bauwer-
ke während einer Englandreise und
publizierte sie in einem Berliner Jour-
nal (siehe oben). Der Franzose Navier
entwickelte die theoretischen Grund-
lagen dieser Bauweise, und Dietlein
übertrug sie ins Deutsche.
Der junge Röbling war von Hängebrü-
cken fasziniert. 1827 schrieb er seine
Abschlussarbeit über eine solche Brü-
cke, die sich in Bamberg im Bau be-
fand. Aber neben dem technischen In-
teresse begeisterte er sich auch für Phi-

losophie. Im Wintersemester 1826/27
hörte er Hegels geschichtsphilosophi-
sche Vorlesungen. Dabei lernte er
Amerika als das „Land der Hoffnung“
lieben. Der junge Röbling verließ ta-
tendurstig die Bauakademie, fand

aber nur als Hilfsingenieur Anstellung.
Neben der Freiheit für den Tüchtigen
vermisste er in der Heimat auch poli-
tische und geistige Toleranz. 1831 ent-
schloss er sich zur Auswanderung. In
der Neuen Welt wurde er zunächst
Landwirt. Aber das Leben als Farmer
sagte ihm wenig zu. Nach Heirat und
Geburt des ältesten Sohnes Washing-
ton erhielt die Familie 1837 die US-
Staatsbürgerschaft. Röbling versuch-
te, wieder im erlernten Beruf Fuß zu
fassen. In Nordamerika begann die in-
dustrielle Revolution als Revolution

im Verkehrswesen: Kanäle, Eisen-
bahnlinien, Brücken wurden gebaut.
Doch die Konkurrenz war hart, das Di-
plom verschaffte Röbling zwar Aner-
kennung, aber keine Arbeit. Er be-
griff, dass er nur Erfolg haben würde,
wenn er als Ingenieur außer den Plä-
nen auch das wichtigste Material für
seine Brücken liefern könnte. So bau-
te er 1840 eine Drahtseilfabrik auf,
entwickelte diverse Herstellungsver-
fahren und publizierte die Vorteile sei-
ner Bautechnologie.
Das war der Durchbruch! Als Inge-
nieur-Unternehmer war er gefragt.
1845 baute er die erste Kanalhänge-
brücke über den Allegheny-Fluss.
Sechs Brücken in sechs Jahren schlos-
sen sich an. Als vorläufiger Höhepunkt
erwies sich die oben erwähnte Niaga-
ra-Brücke. Das Besondere dieses Baus
waren die Versteifungen und Schräg-
verspannungen, die ihm zusätzlich
Halt und Widerstand gegen Windauf-
trieb – eine gefährliche Einsturzursa-
che – gaben. 1855 stellte Röbling im
Abschlussbericht zu dieser Brücke
fest, dass Stahldrahtseile bester Quali-
tät eine doppeltlange Spannweite er-
lauben würden. Die Möglichkeit einer
Hängebrücke mit der Spannweite von
490 Metern über den East River von
New York schien realisierbar. Röbling
arbeitete akribisch die Konstruktions-
pläne für die Brooklyn Bridge aus.
1870 sollten die Bauarbeiten begin-

nen, doch kurz zuvor kam es zur Ka-
tastrophe: Bei Vermessungsarbeiten
wurde Röblings Fuß gequetscht, Teta-
nus stellte sich ein, und schließlich
der Tod am 22. 7. 1869. Sein Sohn
Washington Röbling und dessen Frau
Emelie konnten schließlich 1883 die
Brooklyn Bridge als größte Hängebrü-
cke der Welt vollenden.

Hans Christian Förster

Röbling wird 200

Im Juni 2006
jährt sich der
Geburtstag
Johann Au-
gust Röblings
zum 200. Mal.
Das Stadtmu-
seum Berlin
und die Inter-
nationale
Bauakademie
e.V. bereiten

dazu eine umfangreiche Ausstellung
vor, die in der Attrappe der Schinkel-
schen Bauakademie in Mitte gezeigt
werden soll. Bundesweit finden noch
weitere Veranstaltungen statt: ein
Buchprojekt, eine Tagung in der Fach-
hochschule Potsdam zur Geschichte des
Brückenbaus und der Tragwerksent-
wicklung sowie eine Festveranstaltung
in Röblings Heimatstadt Mühlhausen in
Thüringen. tui

Es ist nicht die schiere Größe, die ihn
in ihren Bann zieht, wenngleich auch
er seine Brücke der Superlative ge-
plant hat – die Ting-Kau-Brücke in
Hongkong, die mit 1177 Metern zu
den längsten und schlanksten
Schrägseilbrücken der Welt gehört.
Vielmehr faszinieren Mike Schlaich
am Vorstoß in andere Dimensionen,
wie dieser mit neuen Technologien
und Materialien erreicht werden
kann.

„Bestehendes einfach nur hochskalie-
ren, allein um des Monumentalen wil-
len, ist wenig kreativ“, sagt Prof. Dr.
sc. techn. Mike Schlaich, der seit ver-
gangenem Jahr das Fachgebiet Massiv-
bau an der TU lehrt. Bei der Spannwei-
te der Brücke von Messina mit 3300
Metern beginne das Stahlseil an seine
Grenzen zu stoßen, so Schlaich. Noch
größere Spannweiten seien künftig
wohl nur mit neuen Materialien wie fa-
serverstärkten Kunststoffen möglich.
So beeindruckend das Messina-Pro-
jekt ist, bleibt es doch im Kern ein kon-
ventioneller Brückenbau. Mike
Schlaich jedoch hat anderes im Blick –
die intelligente Brücke, „die ihr Trag-
verhalten situationsabhängig ändert,
sich wechselnden Lasten anpasst oder
sich zusammenfaltet, wenn sie nicht
mehr gebraucht wird“. Schlaichs Visi-
on ist jedoch nicht nur auf Brücken be-

schränkt, sondern gilt für Dächer, Tür-
me, Hallen und Fassaden ebenso. „Es
wird in Zukunft darum gehen, aktive
und wandelbare Bauten zu konstruie-
ren. Aktiv in dem Sinne, dass sie sich
verändernden Einflüssen anpassen,
und wandelbar, um vielfältige Nutzun-
gen zu ermöglichen.“ Stadien, die
durch ein bewegliches Dach in eine
Konzerthalle verwandelt werden, sei-
en erst der Anfang.
Lösungsansätze für solche Konstruk-
tionen sieht Schlaich in der Kombina-

tion von Leichtbau, Bionik und Mikro-
systemen, einem der Schwerpunkte
seiner Forschung. Leichtbauten hätten
aufgrund ihres geringen Gewichtes
das Potenzial, sich anzupassen und zu
bewegen, so Schlaich. Die Bionik wie-
derum, die die Zusammenhänge zwi-
schen Biologie und Mechanik untersu-
che, könne aus Spinnennetzen, Mu-

schelschalen und Blüten Ideen filtern
für derartige Tragwerke. Die Natur sei
in dieser Hinsicht eine unerschöpfliche
Quelle der Inspiration. Und mit neuen
Technologien wie den Mikrosystemen
lasse sich zum Beispiel eine verbesser-
te Aerodynamik erzeugen. „So ist es
denkbar, nicht nur an den Brückenköp-
fen hydraulisch einstellbare Flügel an-
zubringen, um das Flattern zu verrin-
gern“, erklärt Schlaich, „sondern die
gesamte Brücke mit kleinsten Flügeln
zu überziehen, so dass sie wie eine
Fischhaut umströmt wird.“
Mike Schlaich hat bis zu seiner Beru-
fung in dem renommierten Ingenieur-
büro Schlaich Bergermann und Part-
ner gearbeitet, das sein Vater, Jörg
Schlaich, 1980 in Stuttgart gegründet
hatte. Mit seinen „leichten und wei-
ten“ Konstruktionen wie dem Dach
des Münchner Olympia-Stadions
brachten die Stuttgarter moderne Bau-
ingenieurskunst zu Weltgeltung, da
sich in ihren Bauten höchstes techni-
sches Können und Kreativität auf kon-
geniale Weise durchdringen. Diesem
Anspruch fühlt sich Mike Schlaich ver-
pflichtet. Er möchte den Studierenden
sowohl technisches Wissen als auch ge-
stalterisches Können vermitteln und
somit den Bauingenieur von dem
Image befreien, lediglich die Statik ei-
nes Bauwerks berechnen zu können.

Sybille Nitsche

Die Brücke, die denkt
Mike Schlaich forscht an der Konstruktion agierender und wandelbarer Bauten

Die Ting-Kau-Brücke in Hongkong (China) gehört zu den längsten Schrägseilbrücken der Welt, geplant von dem deutschen Ingenieurbüro Schlaich Bergermann und Partner. Der neu berufene TU-Professor Mike Schlaich hatte seinerzeit den Bau gelei-
tet. 1998 war sie fertig gestellt worden. Brücken sind von jeher die Krönung ingenieurtechnischer Leistungen und nicht selten der Versuch, Rekorde zu brechen. Erst im vergangenen Jahr wurde in Frankreich ein solches Viadukt der Superlative einge-
weiht – die Millau-Brücke des britischen Architekten Norman Foster. Sie gilt nicht nur als die schönste, sondern mit ihren Pfeilern von 343 Metern auch als die höchste Brücke der Welt. Die sächsische Göltzschtal-Brücke war 1851, im Jahr ihrer Eröff-
nung, das höchste Bahnviadukt der Welt. Auch Karl-Friedrich Schinkel zeichnete auf seinen Englandreisen Hänge- und Kettenbrücken. Die längste Hängebrücke der Welt mit 3300 Metern soll dereinst die Brücke von Messina (Italien) werden. Zukunft
haben auch veränderbare Brücken, wie die Dreifeld-Klappbrücke „Kieler Hörn“ in Schleswig-Holstein, ebenfalls entworfen vom Büro Schlaich Bergermann und Partner.
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Die Brücke von Messina (Animation)

Hängebrückenzeichnung von Schinkel

Einzigartige Klappbrücke „Kieler Hörn“ Göltzschtal-Brücke in Sachsen

Millau-Viadukt in Frankreich

Griechische Evripos-Brücke, fertig gestellt 1992

Mike Schlaich im neuen Büro an der TU Berlin
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1855 wurde die Doppelstockbrücke über den Niagara eingeweiht, die erste Hängebrücke der Welt, die Einsenbahnüberquerung und normalen
Straßenverkehr zuließ

©
 S

tre
tto

 d
i M

es
si

na
 S

.p
.A

.
©

 a
us

: E
. F

uc
ht

m
an

n:
 S

ta
hl

br
üc

ke
nb

au
©

 D
irk

 U
hl

en
br

oc
k

©
 a

us
: S

te
in

m
an

n:
 B

rü
ck

en
 fü

r d
ie

 E
w

ig
ke

it,
 W

er
ne

r-V
er

la
g



Steine für 
Burkina Faso

Seit seiner Kindheit träumte Diébédo
Francis Kéré davon, etwas für sein
Heimatdorf zu tun. Nun baute er
eine Schule und gewann den bedeu-
tendsten Architekturpreis der islami-
schen Welt Seite 9

Beweglicher Körper,
befreiter Geist

In den Zwanzigern gerät die Ord-
nung der Gesellschaft in Bewe-
gung. Ihr Symbol, die Garçonne, die
neue Frau mit eigenem Kleidungs-
stil und Lebensgefühl, wird in
Frankreich geboren Seite 10

Treffsicher
zum Titel

Mit Kraft und Kondition sicherte sich
die Kanupolomannschaft der TU Ber-
lin die Hochschulmeisterschaft. Doch
der Umgang mit Paddel und Ball bei
dem schnellen Wasserspiel will
gelernt sein Seite 12
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Neu bewilligt
Schiffbau per Computer

/tui/ Gerade in einer stark globalisierten
Branche wie der Schiffs- und Meerestech-
nik steht auch die dazugehörige universi-
täre Ausbildung unter starkem internatio-
nalem Konkurrenzdruck. Mit drei Millio-
nen Euro fördert das Bundesbildungsmi-
nisterium daher in den kommenden drei
Jahren das E-Learning-Projekt „Mar-Ing“.
Beispielsweise können durch Computer-
simulationen Vorlesungen praxisnah vi-
sualisiert und die Lehre individueller auf
die Studierenden ausgerichtet werden.
An dem Projekt sind außer dem Institut
für Land und Seeverkehr der TU Berlin,
Professor Günther Clauss, die TU Ham-
burg-Harburg, die Universität Duisburg-
Essen, die Universität Gießen sowie die
Universität Rostock, die das Projekt leitet,
beteiligt.
➥ www.ism.tu-berlin.de/MT

Früher Religionsstreit

/tui/ Eines der wichtigsten Dokumente
der Religionskritik der Frühen Neuzeit ist
das „Colloquium Heptaplomeres“. Die
Deutsche Forschungsgemeinschaft hat
jetzt eine Sachbeihilfe für ein Forschungs-
projekt am Frankreichzentrum der TU
Berlin bewilligt, das auf ein umfassendes
Verständnis dieses Streitgesprächs zwi-
schen Judentum, Christentum, Islam und
Gegnern einer religiösen Weltanschau-
ung abzielt. Dafür ist eine kritische Editi-
on des lateinischen Texts und eine fran-
zösische Übersetzung des „Heptaplome-
res“ notwendig. Der Dialog war bislang
dem Franzosen Jean Bodin (1530–1596)
zugeschrieben worden. Das Projekt wird
geleitet von Prof. Dr. Etienne François und
Dr. Karl Faltenbacher.
✉ karl.faltenbacher@berlin.de

Mitten am Rand
Die Zersiedelung deutscher Vorstädte schreitet voran – Ein vergleichender Blick in die USA

Trotz wirtschaftlicher Stagnation
verbrauchen wir im Jahr 2004 immer
noch jeden Tag 90 Hektar Siedlungs-
fläche. Diese Zersiedelung im Um-
land deutscher Städte, die so ge-
nannte Zwischenstadt, ist ein gesell-
schaftliches Problem.

In den USA ist in den letzten Jahren
eine breite zivilgesellschaftliche Be-
wegung gewachsen, die sich gegen die-
se Zersiedelung, den so genannten
„Sprawl“, und die daraus erwachsen-
den ökologischen und sozialen Proble-
me in den amerikanischen Städten
wendet. Sie tritt für die Vision einer
nachhaltig gestalteten Region ein. Ihr
Ziel ist es, „Sprawl“ einzudämmen
und soziale Segregation sowie sozial-
räumliche Disparitäten in den Stadtre-
gionen zu überwinden. Die Anti-
Sprawl-Bewegung ist interdisziplinär
und heterogen. Sie besteht aus zahlrei-
chen miteinander vernetzten Organi-
sation, Netzwerken und Institutionen,
wie der „National Low Income Hou-
sing Coalition“, dem „Congress for
the New Urbanism“, dem „Smart
Growth Network America“, dem „Ur-
ban Land Institute“, der „Brooking In-
stitution“ oder der „American Asso-
ciation of Planning“.
Mittlerweile behauptet das Thema
„Sprawl“ in den amerikanischen Me-
dien eine große Präsenz. Der Anti-
Sprawl-Bewegung ist es gelungen, den
öffentlichen Diskurs über die Entwick-
lung der Regionen, aber auch die Fach-
diskussionen der Architekten, Planer
und Investoren sowie anderer Diszip-
linen zu beeinflussen. Zudem wurden
die politischen Eliten sensibilisiert.
Damit eröffnen sich Chancen einer Re-
form der Metropolenentwicklung in

den USA. Die städtebauliche Praxis
der Anti-Sprawl-Bewegung ist aber
bislang nur sehr eingeschränkt in der
Lage, dem eigenen, ambitionierten
Programm zu genügen.
Trotzdem ist der Blick in die USA lehr-
reich: Denn der dortigen breiten Dis-
kussion steht eine noch sehr beschei-
dene Debatte zur Gestalt und Ent-
wicklung der Zwischenstadt in
Deutschland gegenüber. Auch eine
bundes- oder europaweite Vernetzung
der mit dem Thema befassten Akteu-
re selbst gibt es bislang nicht, das The-
ma ist in den Medien wenig präsent
und ein Interesse der Öffentlichkeit
auf lokaler, regionaler oder nationaler
Ebene existiert so gut wie nicht.
Doch diese Zersiedelung muss gedros-
selt werden, eine Forderung, die der
von der Bundesregierung eingesetzte
Rat für Nachhaltige Entwicklung pro-
pagiert. Aber selbst der gegenwärtige
Zustand der bestehenden Zwischen-
stadt ist keineswegs befriedigend und
nachhaltig, er muss verbessert wer-
den.
Der Blick in die USA ist daher Be-
standteil eines Forschungsverbundes,
der sich mit den gestalterischen Defi-
ziten der Zwischenstadt auseinander
setzt: Im Jahr 2002 startete auf Initia-
tive von Thomas Sieverts das Laden-
burger Kolleg der Gottlieb-Daimler-
und der Karl-Benz-Stiftung „Mitten
am Rand – Zwischenstadt“, ein breit
angelegtes, mehrjähriges Kolleg, das
Wissenschaftler und Architekten zu-
sammenbringt, um Perspektiven für
die Zwischenstadt zu entwickeln.

Prof. Dr. Harald Bodenschatz,
Dipl.-Ing. Barbara Schönig

➥ www.zwischenstadt.net

Kunst am Bau

Nach neun Jahren Laufzeit wird das
Graduiertenkolleg „Kunstwissen-

schaft – Bauforschung – Denkmalpfle-
ge“ am 19. und 20. Februar mit einer
Tagung abgeschlossen. In den neun
Jahren wurden fast 100 Doktoranden
betreut, die unterschiedliche For-
schungsfragen von der Antike bis in
die Gegenwart, im In- und Ausland be-
arbeitet haben.
Die Veranstalter um Sprecher Profes-
sor Johannes Cramer haben für die Ta-
gung einen passenden Ort gewählt: das
Dominikanerkloster in Bamberg, dem
zweiten Standort des Kollegs. Es sind
Präsentationen von Doktoranden und
Absolventen des Kollegs vorgesehen
sowie von Fachleuten aus ganz
Deutschland. pp

➥ www.uni-bamberg.de/~ba5 gk3/
home.html

Mehr als drei Jahre sind seit den
Terroranschlägen des 11. Sep-

tember 2001 auf das World Trade Cen-
ter vergangen. Noch immer sind die
politischen Auswirkungen und ein po-
litischer Paradigmenwechsel weltweit
spürbar. Gravierende Konsequenzen
gab es besonders auch für die Wirt-
schaftsentwicklung in New York City,
zum Beispiel für den New Yorker Bü-
roimmobilienmarkt. Rund 1,25 Millio-
nen Quadratmeter Büroraum und 23
Bürohochhäuser wurden durch den
Angriff entweder komplett zerstört
oder schwer beschädigt. Mehr als
100 000 Beschäftigte wurden an über
1000 verschiedenen Ausweichstand-
orten untergebracht.
Mit den Wirkungen auf Angebot und
Nachfrage im Büromarkt beschäftigt
sich Dipl.-Ing. Franz Fürst, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Fachge-
biet Stadt- und Regionalökonomie an
der Fakultät VII der TU Berlin. Seine
Arbeit, vor Ort am Center for Urban
Research der City University durchge-
führt, ist Teil eines Projektverbundes
zu den ökonomischen und sozialen
Folgen der Anschläge, den die Russell
Sage Foundation initiiert hat, eine der
größten und renommiertesten Stiftun-
gen für Forschung in den Wirtschafts-
und Sozialwissenschaften in den USA.
Aus umfangreichen Daten, die er mit
Unterstützung verschiedener Institu-
tionen und Unternehmen in New York
sammeln konnte, ermittelte Fürst die
Auswirkungen der Anschläge auf ein-
zelne Immobilienteilmärkte in New
York. Erstaunliches kam dabei ans
Licht: Ein Massenexodus von Unter-
nehmen und Beschäftigten des für New
York wichtigen Finanzsektors, wie er

nach den Ereignissen des 11. Septem-
ber von vielen Wirtschaftsexperten
prognostiziert worden war, hatte nicht
stattgefunden. Dennoch waren deutli-
che Einschnitte in der Beschäftigungs-
entwicklung und in den Büromieten
und -leerständen, gerade in Lower

Manhattan, zu verzeichnen. Vor allem
Gebäude mit Berühmtheitswert wie
das Empire State Building oder das
Chrysler Building waren nach dem 11.
September vermutlich aus Angst vor
weiteren Anschlägen von überdurch-
schnittlich hohem Leerstand betroffen.

Paradoxerweise sanken die Leer-
standsraten von Büros trotz signifi-
kanter Angebotsverknappung infolge
der Zerstörung des World Trade Cen-
ters nicht, sondern stiegen deutlich an
und zogen einen Mietpreisverfall nach
sich. Als Ursache fand Franz Fürst, ne-
ben der wirtschaftlichen Rezession,
ein Phänomen, das Immobilienfor-
scher „Shadow Space“ nennen: Büro-
raum, der von Unternehmen in Erwar-
tung künftiger Flächenexpansion an-
gemietet wird. Diese Räume sind für
Marktforscher nicht als Leerstand er-
kennbar.
Die Untersuchung des TU-Wissen-
schaftlers Fürst zu den Standortbewe-
gungen der Unternehmen des zerstör-
ten World Trade Centers ergab, dass
große Unternehmen viele Mitarbeiter
an anderen Standorten, etwa in Mid-
town Manhattan, unterbringen konn-
ten, ohne zusätzlichen Büroraum an-
mieten zu müssen. Auch kleinere und
mittlere Unternehmen im World
Trade Center siedelten an Standorte
mit einer kritischen Masse an Unter-
nehmen der gleichen Branche. Diese
intakten Agglomerationseffekte unter
Krisenbedingungen können, so der
TU-Wissenschaftler, in den USA als
positives Signal für eine Erholung der
New Yorker Bürobeschäftigung ge-
wertet werden.
Die Ergebnisse des Forschungspro-
jekts, die bereits von der amerikani-
schen Presse aufgegriffen wurden,
werden in Kürze gemeinsam mit wei-
teren Ergebnissen des Forschungsver-
bundes in einer Buchreihe veröffent-
licht. tui

✉ fuerst@gp.tu-berlin.de

Büros im Schatten
Immobilienentwicklung auf dem New Yorker Büromarkt

nach dem 11. September

BUCHTIPP
Die Ergebnisse des am Schinkelzentrum
der TU Berlin angesiedelten Forschungs-
projekts zum Thema „Sprawl in den USA“
liegen inzwischen als Band 2 der Reihe
„Zwischenstadt“ in Buchform vor: Harald
Bodenschatz/Barbara Schönig: Smart
Growth – New Urbanism – Liveable Com-
munities. Programm und Praxis der Anti-
Sprawl-Bewegung in den USA. Wuppertal
2004, ISBN 3-928766-62-7
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Beweglicher Körper – befreiter Geist
Die Garçonne-Mode der 20erjahre in Berlin und Paris kreierte ein neues Frauenbild

Ob Paris oder Berlin – die Großstadt
der Zwanzigerjahre gilt als Inbegriff
einer in Bewegung geratenen Gesell-
schaftsordnung. Ihr Symbol ist  die
Garçonne, die Neue Frau, das Girl.
Die Garçonne als Bezeichnung für
die „Neue Frau“ der Zwanziger
kommt 1922 in Frankreich mit dem
gleichnamigen Roman von Victor
Margueritte auf die Welt, einem der
größten Bucherfolge der Zwischen-
kriegszeit. Sie wird schnell zu einem
modernen Mythos, der ein neues
Bild von Weiblichkeit entstehen läs-
st. Die Garçonne ist zugleich ein Klei-
dungsstil und ein Lebensgefühl.
Und: Sie spiegelt die Verschiebung
der Geschlechtergrenzen, zwischen
denen sich die moderne Frau, aber
auch die Künstler und Künstlerinnen
neue Spielräume erobern.

Selten war man sich der Bedeutung der
Mode als Zeichensystem so deutlich
bewusst. Und dies beschränkt sich
nicht auf den klassischen Garçonne-
Look. Die weibliche Mode, die einer
neuen Freiheit und Beweglichkeit des
Körpers und einer liberalisierten Se-
xualmoral Rechnung trägt, wird insge-
samt androgyner, sie betont den ge-
schmeidigen schlanken Körper, eine
„Neue Sachlichkeit“ setzt sich durch.
Dabei ist die Kleidung sowohl eine
konkrete körperliche Erfahrung als
auch eine Metapher für den befreiten
Geist. Sie steht für eine enge Verbin-

dung von Alltag und Kunst, von Exis-
tenz und Philosophie, von Freiheit und
Notwendigkeit. Die Mode ist somit
Ausdruck neuer Vorstellungen und
Möglichkeiten, die sie zugleich einfor-
dert.
Das interdisziplinäre Kolloquium in
der Kunstbibliothek, Staatliche Mu-
seen zu Berlin, konzipiert von den TU-
Literaturwissenschaftlerinnen Marga-
rete Zimmermann und Stephanie
Bung vom Frankreich-Zentrum in Zu-
sammenarbeit mit Adelheid Rasche
von der Lipperheideschen Kostümbib-
liothek sowie organisatorisch von
Kathrin Hapel und Katrin Wank be-
treut, beschäftigte sich mit den unter-
schiedlichen Manifestationen von
Mode: von der Alltagskultur über Mo-
dezeichnung, -fotografie und -zeit-
schriften bis hin zu Literatur, Philoso-
phie und Malerei.
Die jungen Nachwuchswissenschaftle-
rinnen aus Frankreich und Deutsch-
land spürten der „Garçonne“ in ver-
schiedenen Medien und Modezeit-
schriften und bei verschiedenen
Künstlerinnen und Künstlern nach wie
Jeanne Mammen, Sonia Delaunay,
Lieselotte Friedländer und Man Ray,
bei Schriftstellerinnen wie Colette,
Catherine Pozzi und dem Romancier
Paul Morand. Parallel zum Kollo-
quium wurden Modegrafiken und Mo-
dezeichnungen von Sonia Delaunay,
Lieselotte Friedländer und Jeanne
Mammen gezeigt.

Eine deutschsprachige Veröffentli-
chung der Vorträge ist in Vorberei-
tung, eine zusätzliche Publikation in
Frankreich geplant.

Prof. Dr. Margarete Zimmermann,
Dr. des. Stephanie Bung

Reizwort Globalisierung

Mit dem Thema der Globalisierung wid-
met sich das Frankreich-Zentrum zwei
Jahre lang in Forschung und Lehre ei-
nem zentralen Reizwort der aktuellen
politischen – auch sozialen und kultur-
wissenschaftlichen – Diskussion. Die De-
batte öffnete die traditionell eher euro-
päisch-westlich orientierte Wissen-
schaft, doch der eigentliche Charakter
der Globalisierung und ihre Folgen auf
die unterschiedlichen Kulturen in den
einzelnen Regionen der Welt blieben
außerordentlich umstritten. Erstmalig
veranstaltet das Frankreich-Zentrum in
diesem Sommersemester zwei „jour-
nées des études“ zum Thema und hat
dazu international anerkannte Referen-
ten geladen.

23. April 2005: Erster Journée d’études
„Globalisierung als Herausforderung
für die Kulturwissenschaften“
21. Juni 2005: Vortrag Kapil Raj

➥ www.tu-berlin.de/fak1/frankreich-
zentrum/

Modezeichnung von Jeanne Mammen: Drei Damen in Gesellschaftskleidung (um 1927)
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Treiber für die Wirtschaft
Fraunhofer-Institut IZM kooperiert mit jungen Firmen

Wir wollen unsere wissenschaftli-
chen Erkenntnisse gerade auch

an die Unternehmen in der Region he-
rantragen“, sagt IZM-Chef und TU-
Professor Herbert Reichl. Unter seiner
Leitung hat sich das 1993 gegründete
Berliner Fraunhofer-Institut für Zu-
verlässigkeit und Mikrointegration im
Wedding in den vergangenen Jahren
zu einer der führenden Forschungs-
stätten in der Aufbau- und Verbin-
dungstechnik für Mikrochips („Packa-
ging“) entwickelt.
Auf dem Berliner „Packaging-Tag“ zu
Ehren von Herbert Reichls 60. Ge-
burtstag konnten Anfang Januar er-
folgreiche Transfer-Ergebnisse besich-
tigt werden. So hat die Berliner Toch-
ter des Schweizer Elektronik-Kon-
zerns Swissbit (Umsatz 2004 rund 160
Millionen Euro, davon 25 Prozent in
Berlin) mithilfe der Fraunhofer-For-
scher vor vier Jahren die erste Ein-Gi-
gabit-Kompakt-Flash-Karte für Digi-
talkameras entwickelt – eine Weltneu-
heit aus Berlin. „Die Produktentwick-
lung geschah bei uns, die Zuverlässig-
keitsprüfung im IZM“, berichtet Fir-
menchef Michael Milstrey. Mit Innova-
tionen dieser Art ist das 1992 als Op-
tosys mit zwölf Mitarbeitern gegrün-
dete Marzahner Unternehmen rasant
gewachsen und zählt heute knapp 100
Beschäftigte. Ein Treiber dafür ist die
enge Kooperation mit den Mikroelekt-
ronik-Forschern des IZM. Eines der
aktuellen Projekte ist die Entwicklung
futuristischer „elektronischer Kör-
ner“ („e-Grain“), die als Miniatur-
Funkchips in Zukunft den Waren-
transport steuern sollen. „Wir achten
immer darauf, etwa 20 Prozent Pro-
dukte in der Pipeline zu haben, bei de-
nen wir technologisch an vorderster
Front stehen“, sagt Milstrey. „Sonst
wären wir in wenigen Jahren von der
Konkurrenz abgehängt.“ Die Export-
quote des Berliner Unternehmens, das
vor zwei Jahren von der Schweizer
Swissbit übernommen wurde, liegt
jetzt bei 50 Prozent. Die Zukunft sieht
Milstrey positiv: „Wir sind ein Modell
dafür, wie die Berliner Industrie aus
sich heraus wachsen kann, wenn sie
die Wissenschaft richtig zu nutzen ver-
steht.“

Ein anderes Modell ist die direkte Aus-
gründung von Start-up-Unternehmen.
Der Physiker Peter Krause arbeitete
mehrere Jahre an Herbert Reichls In-
stitut, bis er 1999 mit zwei Partnern
die Firma First Sensor Technology
gründete. Inzwischen ist das Adlers-
hofer Unternehmen auf 35 Beschäftig-
te angewachsen. „Professor Reichl
sitzt bei uns im Beirat und hat uns eine
Reihe guter Industriekontakte ver-
schafft“, berichtet Geschäftsführer
Krause. First Sensor ist auf die Her-
stellung von Drucksensoren speziali-
siert, vor allem für die Autoindustrie.
„Seit letztem Jahr merken wir eine
deutliche Belebung des Geschäfts“,
sagt der First-Sensor-Chef. Das führt
auch zur Entstehung neuer Jobs: Wur-
den 2004 bereits sechs neue Mitarbei-
ter eingestellt, entstehen in diesem
Jahr voraussichtlich fünf weitere Jobs.

Manfred Ronzheimer

Zu den vielen Auszeichnungen, die 
Herbert Reichl im Laufe seines Lebens
erhielt, gesellten sich am Packaging-Day
noch weitere hinzu. Er erhielt unter an-
derem den International Recognition
Award der International Electronics Ma-
nufacturing Initiative (iNEMI), den Spe-
cial Presidential Recognition Award des
Institute of Electrical and Electronics
Engineers (IEEE) sowie den Geschichts-
taler von 1826 der Fraunhofer-Gesell-
schaft. tui

Neues aus der Philosophie
Neue Impulse in der
aktuellen Debatte um
die Zeichen- und In-
terpretationsphiloso-
phie gibt Günter Abel,
Philosophieprofessor
und Geschäftsführen-
der Direktor des TU-
Instituts für Philoso-
phie, Wissenschafts-
theorie,
Wissenschafts- und
Technikgeschichte,
in seinem neuen Buch

„Zeichen der Wirklichkeit“. Er entwickelt
darin ein dreistufiges Modell zu den Ver-
hältnissen von Zeichen und Wirklichkeit so-
wie Wissen und Weltbezug und eröffnet da-
mit neue Lösungswege für die oft festge-
fahrenen Denkansätze. tui

Lebenswelten und
Technologien

Wissenschaft und Technik sind einerseits
schöpferische Produkte des menschlichen
Geistes und aus Lebenswelten hervorgegan-
gen. Andererseits bestimmen sie selbst die-
se Lebenswelten ganz entscheidend. Bei-
spiele sind Informations- und Kommunikati-
ons-, Verkehrs-, Mikrosystem-, Nuklear-,
Bio- oder Psychotechnologien. Zusammen
mit weiteren internationalen Forschungs-
einrichtungen veranstalteten das italieni-
sche Kulturinstitut und die TU Berlin Anfang
Februar eine große Philosophie-Tagung, an
der auch die Botschafter Italiens und Polens
teilnahmen. Die vielfältigen Vorträge wer-
den in Kürze veröffentlicht. tui
➥ www.iic-berlino.de/images/Folder_

Wissen.pdf

Günter Abel, Zeichen
der Wirklichkeit,
Suhrkamp Verlag,
Frankfurt am Main
2004
ISBN 3-518–29251-X

Gesundheitschance
Genossenschaft

Mit der Genossenschaft als zu-
kunftsweisendes Modell für das

Gesundheitswesen beschäftigt sich
eine TU-Studie des Gesundheitsöko-
nomen Prof. Dr. Klaus-Dirk Henke.
„Die genossenschaftliche Organisati-
onsform könnte in der traditionellen
Patientenversorgung innovative Im-
pulse setzen. Darüber hinaus stellt die
genossenschaftliche Pflichtprüfung
auch die wünschenswerte finanzielle
Stabilität von integrierten Versor-
gungsnetzen sicher“, hob Henke auf
dem 2. Berliner Genossenschaftssym-
posium Ende Januar 2005 bei der Vor-
stellung der Studie hervor. sn

➥ www.neuegenossenschaften .de

Gleich zwei der sechs Forscher-
gruppen, die die Deutsche For-

schungsgemeinschaft (DFG) im Janu-
ar 2005 bewilligte, wurden an die TU
Berlin vergeben. Mathematiker be-
schäftigen sich in der Gruppe „Poly-
edrische Flächen: Geometrie und
Kombinatorik“ mit Flächen, die nur
scheinbar glatt sind. Die Gruppe „Ve-
terinary Medicines in Soils: Basic Re-
search for Risk Analysis“ untersucht
den Verbleib von Tierarzneimitteln in
Böden. Die DFG richtet Forscher-
gruppen ein, um die Kooperation he-
rausragender Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftler bei innovativen
Forschungsvorhaben zu fördern.

NEUER THEORIE AUF DER SPUR

Die elegantesten Kühlerhauben von
Edelkarossen und die glänzendsten
Oberflächen aus Hollywood-Produk-
tionen entstehen heutzutage in den
Computern der Mathematiker. Wenn
ein Mathematiker eine glatte Fläche in
den Computer bringen will, dann setzt
er sie aus einer begrenzten Anzahl von
Ecken, Kanten und Flächenstücken
zusammen. Eine solche polyedrische
Fläche ist jedoch nur anscheinend
glatt. Sie hat, wenn man genau hin-
schaut, Ecken und Kanten. Grundle-

gende Fragen der Theorie der poly-
edrischen Fläche sind noch ungeklärt.
TU-Mathematiker mischen dabei an
vorderster Front mit. Seit dem 1. Feb-
ruar auch im Rahmen der neuen For-
schergruppe, die von Prof. Dr. Alex-
ander Bobenko geleitet wird.

RISIKOFAKTOR TIERARZNEIMITTEL?

Der Einsatz von Tierarzneimitteln ist
in der Landwirtschaft keine Selten-
heit. Über den Wirtschaftsdünger ge-
langen die Mittel allerdings in die Bö-
den, zum Beispiel über Schweinegülle.
Unklar sind die Folgen für die Umwelt.

Die neue Forschergruppe „Veterinary
Medicines in Soils: Basic Research for
Risk Analysis“ unter Leitung von Prof.
Dr. Martin Kaupenjohann, Fachgebiet
Bodenkunde, will klären, wie Tierarz-
neimittel unter dem Einfluss von Wirt-
schaftsdüngern im Boden wirken, wie
sie abgebaut werden und welche spe-
zifischen Effekte es auf Bodenorganis-
men gibt. Dabei soll unter anderem
herausgefunden werden, ob die Orga-
nismen mit der Zeit resistent gegen
Tierarzneimittel werden und ob die
Resistenz übertragen wird, auch auf
für Menschen gefährliche Mikroorga-
nismen. cho

Nichts ist wie es scheint
Zwei neue DFG-Forschergruppen an der TU Berlin zu Bodenkunde und Mathematik

Beim Ausbringen von Gülle gelangen Rückstände von Tierarzneimitteln in den Boden
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Meldungen
Sparkonto für die Gesundheit

„Medical Savings Accounts – eine ökono-
mische Analyse von Gesundheitssparkon-
ten unter besonderer Berücksichtigung
des Gesundheitssystems von Singapur“ ist
der Titel der Dissertation von Dr. Jonas
Schreyögg, die er vor zwei Jahren am Fach-
gebiet Finanzwissenschaft und Gesund-
heitsökonomie bei Prof. Dr. Klaus-Dirk
Henke angefertigt hat. Für diese Arbeit
wurde er kürzlich zum zweiten Mal mit ei-
nem Preis, dem Wissenschaftspreis der Ge-
sellschaft für Recht und Politik im Gesund-
heitswesen e.V., ausgezeichnet. Der mit
insgesamt 5000 Euro dotierte Preis wür-
digt Arbeiten auf dem Gebiet des Gesund-
heitswesens. Bereits im vergangenen Jahr
wurde Schreyögg für seine Untersuchung
mit dem Wolfgang-Ritter-Preis der gleich-
namigen Stiftung ausgezeichnet. Er ver-
gleicht das deutsche Krankenversiche-
rungsmodell mit dem in Singapur und
zeigt dabei Wege auf, die aus der finanziel-
len Misere unseres Krankensystems führen
könnten. Dr. Jonas Schreyögg arbeitet als
Wissenschaftlicher Assistent am Fachge-
biet von Prof. Dr. Reinhard Busse.

Wettbewerbsgewinn:
Patenschaft

Der Unternehmensverband „Unterneh-
mensGrün“ ruft zu einem Start-up-Wett-
bewerb auf. Firmengründer, die 2004
oder 2005 in Berlin oder Brandenburg ein
Unternehmen gegründet haben, können
sich bewerben. „UnternehmensGrün“ ist
ein ökologisch orientierter Unterneh-
mensverband, in dem sich bundesweit
rund 300 Unternehmen zusammenge-
schlossen haben. Als Wettbewerbspreis
wird eine Unternehmenspatenschaft ge-
stiftet.
➥ www.unternehmensgruen.de/

berlin/patenschaft.htm

Drehscheibe der Technik

Unter dem Motto „Innovationen – Made
in Germany“ veranstaltet der Verein
Deutscher Ingenieure (VDI) den Deut-
schen Ingenieurtag vom 9. bis 11. Mai
2005 in Magdeburg. Experten aus zahl-
reichen Branchen beschäftigen sich mit
diesem Thema. Auch Bundeskanzler Ger-
hard Schröder wird am Rednerpult ste-
hen. Studien- und Karriereberatungen
sowie Gesprächsforen werden angebo-
ten.
➥ www.ingenieurtag.de

parTU ist da!

In den letzten Tagen müsste sie bei Ih-
nen eingetroffen sein: die neueste

Ausgabe des Alumni-Magazins par-
TU. Auf 32 Seiten haben Sie Einblick
in Forschung und aktuelle Ereignisse
an der TU Berlin und natürlich darü-
ber, was TU-Alumni im Beruf so trei-
ben. Der Schwerpunkt des Heftes liegt
dieses Mal auf dem Thema Existenz-
gründung. Begleitend zur neuen
Gründerinitiative der TU Berlin zei-
gen wir Ihnen die Geschäftsideen vie-
ler Absolventen und Absolventinnen.
Das Spektrum reicht dabei von Ventil-
systemen für Hydrocephalus-Patien-
ten über Gründerinnen einer Restau-
rationswerkstatt bis hin zu spektaku-
lären Beleuchtungskonzepten. Bestel-
len können Sie parTU kostenlos über
das TU-Alumni-Team. bk

☎ 314-2 29 19
✉ alumni@tu-berlin.de

Schulbausteine für Burkina Faso
Internationaler Architekturpreis für TU-Absolvent Diébédo Francis Kéré

Die Geschichte von Diébédo Francis
Kéré würde sich bestens als Vorlage
für ein Drehbuch eignen. Diébédo
Francis Kéré, TU-Absolvent im Fach
Architektur, wurde Ende vergange-
nen Jahres mit einem der bedeu-
tendsten Architekturpreise, mit dem
„Aga Khan Award for Architecture“
ausgezeichnet. Gemeinsam mit in-
ternational bekannten Projekten wie
unter anderem den Petronas-Towern
in Kuala Lumpur oder der Bibliothe-
ca Alexandrina in Ägypten wurde
Kéré für ein Schulgebäude, das er in
seinem Heimatort in Burkina Faso er-
richtet hat, ausgezeichnet.

Es ist absolut außergewöhnlich, dass
ein „Berufsanfänger“ mit einem sol-
chen Preis, der in Fachkreisen als der
Nobelpreis der islamischen Welt für
Architektur gilt, geehrt wird. Er ist der
höchste internationale Preis für Archi-
tektur in der islamischen Welt. Der
Preis ist insgesamt mit 500 000 US-
Dollar prämiert und wurde am 27. No-
vember 2004 in New Delhi vergeben.
Insgesamt wurden sieben Projekte
ausgezeichnet. Diébédo Francis Kéré
erhielt für sein Projekt ein Preisgeld in
Höhe von 70 000 US-Dollar. Dieser
Preis ist die Krönung einer ungewöhn-

lichen Geschichte, wie sie kein Dreh-
buchautor besser hinbekommen könn-
te.
Diébédo Francis Kéré wurde 1965 in
Gando geboren, einem kleinen Ort in

Burkina Faso. Schon früh musste er
seine Familie verlassen, um zur Schu-
le zu gehen, da es im Heimatort keine
passende Schule gab. In den Achtzi-
gerjahren kam er nach Deutschland,
legte hier sein Abitur ab und schrieb
sich 1995 an der TU Berlin für das Fach
Architektur ein. Sein kompliziertet
Weg zur Bildung ließ in ihm die Pflicht
wachsen, etwas für die Bildung in sei-
ner Heimat zu unternehmen. Nach
dem Vordiplom fasste er 1998 den Ent-
schluss, ein Schulgebäude in seinem
Heimatort zu errichten. Es sollte aber
nicht nur einfach irgendein Bau sein,
wichtig war ihm dabei, lokale Materia-
lien wie zum Beispiel Lehm zu verar-
beiten und die Bewohner Gandos in
das Projekt einzubinden. Nur wie
macht man das als finanziell mager
ausgestatteter Student, der noch dazu
keinerlei Lobby oder Netzwerk be-

sitzt? Er musste nicht nur die Leute in
seiner Heimat überzeugen, die anfäng-
lich dieser Idee sehr skeptisch gegen-
überstanden, er musste vor allem eine
Finanzierung dafür finden. Zunächst
sah es nicht gut aus für sein Projekt,
keine Organisation wollte helfen –

Geld war nicht in Sicht. Kéré ließ nicht
locker und gründete einen Verein
„Schulbausteine für Gando e.V.“. Was
sich hier schnell aufschreiben lässt, ist
eigentlich zu viel Arbeit für eine Per-
son: Vereinsgründung und -führung,
Sponsorensuche, das Projekt entwer-
fen, betreuen und durchführen, ein
Hin und Her zwischen zwei Welten
und das eigene Studium nicht ganz aus
den Augen verlieren, darüber hinaus
wurde Kéré in dieser Zeit auch noch
Vater. Aber Beharrlichkeit zahlt sich
bekanntlich aus: Über den Verein ist es
ihm gelungen, private Spender von
dem Projekt zu überzeugen und die
notwendige Summe in Höhe von rund
35 000 US-Dollar zu sammeln. Im Jahr
2000 konnte mit dem Bau der Schule
begonnen werden und seit 2001 wer-
den hier die Schüler unterrichtet.
Diébédo Francis Kéré schaffte es auch
noch, 2003 sein Architekturstudium
erfolgreich zu beenden. Zurzeit arbei-
tet er als wissenschaftlicher Mitarbei-
ter am Fachgebiet Architektur und
Stadtentwicklung im globalen Zusam-
menhang HABITAT UNIT von Profes-
sor Peter Herrle, der ihn auch während
des Projekts gemeinsam mit seiner
Kollegin Professor Ingrid Goetz unter-
stützt hat.
Durch den Architekturpreis wurde er
zu einem gefragten Mann. Er ist einge-
laden, auf internationalen Tagungen
über sein Projekt zu berichten, und hat
bereits weitere Planungsaufträge er-
halten. Bettina Klotz

➥ www.fuergando.de

Mit der funktionsfähigen Schule ist der Weg zur Bildung in Gando geebnet

Schule passend zur Landschaft: luftig und aus regionalem Material wie Holz und Lehmbausteinen 

Alumni halten
sich fit!

Neue Sportkurse für TU-Alumni

Da die letzten Alumni-Sportkurse
immer ausgebucht waren, hat der

Hochschulsport in Zusammenarbeit
mit dem TU-Alumni-Team das Ange-
bot erweitert. Folgende Kurse sind ge-
plant: Nordic-Walking-Grundseminar
(Theorie und Praxis am 29. 4. und
30. 4.), ein Golfturnier auf dem 18-
Loch-Golfplatz des Potsdamer Golf-
klubs in Tremmen am 27. 5. 05 unter
der Schirmherrschaft von TU-Präsi-
dent Prof. Dr. Kurt Kutzler, Golf-
grundkurse im Öffentlichen Golfzent-
rum Mitte, ein Auffrischungskurs für
Standard- und Lateinamerikanische
Tänze, Inline-Skating – vom Anfänger
zur Blade-Night-Reife – Aquafitness-
kurse, Segeln mit der Pinguin und ein
Kanadier-Wochenendkurs. Die Bu-
chung beginnt am 1. April 2005. Eine
Mail mit weiteren Informationen wird
rechtzeitig bei Ihnen eintreffen. 
Exzellenten Skiunterricht in netten
Alumni-Gruppen bei einfacheren Un-
terkünften bieten kurzfristig noch
zwei Ski-Fahrten. Termine: 11. 3 bis
19. 3. Jerzens im Tiroler Pitztal (335,–
Euro) oder 18. 3. bis 26. 3. nach Adel-
boden im Berner Oberland (385,–
Euro), beide Kurse inklusive Anrei-
se/Unterricht/Halbpension/Versiche-
rung. bk

☎ 314-2 46 47
➥ www.uni-schneesport.de
➥ www.tu-berlin.de/sport/

Angebot für
Gründer im Team

Wissenschaftler und Wissen-
schaftlerinnen arbeiten häufig

in Teams und beschäftigen sich auch
mit Themen, die Grundlage für eine
Ausgründung sein könnten. Sie verfü-
gen darüber hinaus über Erfahrungen
in Teamarbeit. Sie bringen somit bes-
te Voraussetzungen für eine mögliche
Firmengründung mit. Genau diese
Zielgruppe, Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter von Forschungsteams,
hat das Zentrum Technik und Gesell-
schaft (ZTG) mit seinem Angebot zur
Gründungsberatung im Auge. Im
Rahmen der TU-Gründungsinitiative
bietet das Projekt ENTREPRENEU-
RIAL RESEARCH TEAMS des ZTG
individuell angepasste Workshops,
Trainings und Expertenvorträge an,
die sich an den Bedürfnissen wissen-
schaftlich arbeitender Projektteams
orientieren. Gründungsinteressierte
Forschungsteams sollen hier beraten
und begleitet werden.
„Jede Gründungsidee und jedes Grün-
derteam bringt spezifische Anforde-
rungen an eine Gründungsberatung
mit sich“, erklärt Alexander Peine, der
das Projekt am ZTG betreut. ENTRE-
PRENEURIAL RESEARCH TEAMS
bietet daher eine gezielte und indivi-
duell angepasste Begleitung von Grün-
dungsvorhaben an, die bereits wäh-
rend der wissenschaftlichen Arbeit im
jeweiligen Projekt beginnt. bk

☎ 314-2 35 08
✉ peine@ztg.tu-berlin.de
➥ www.ert.tu-berlin.de

„Verreisen Sie erst einmal“, lautete der Tipp, den Dr. Olaf Berlien den frisch gebackenen Absol-
venten und Absolventinnen der Fakultät V, Verkehrs- und Maschinensysteme, gab. Berlien, Vor-
standsmitglied der ThyssenKrupp AG und selbst TU-Absolvent, war auf der Vabene-Feier als Fest-
redner geladen. „Ist man erst beruflich eingespannt, kommt man so schnell nicht mehr richtig
weg“, so Olaf Berlien, und zusätzlich sammle man auf Reisen Erfahrungen. Bevor die Reise für die
eine oder den anderen losgeht, wurde am 4. Februar feierlich von der TU Berlin Abschied genom-
men. Camilla Elisabeth Bergmann, Katharina Koschny und Rudy Riedel (Klavier) von der Gruppe
„Kaiserschmarrn“ sorgten dabei für schwungvolle Umrahmung an diesem Nachmittag. bk

Vabene mit Schwung

In Diébédo Francis Kérés Büro im Architektur-
gebäude liegen nicht nur die Schulbaupläne,
dort steht auch der Aga Khan Award (l.)
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Pionierarbeit für die Region
Neujahrsempfang für alte und neue Freunde der TU Berlin

Einige hundert Gäste aus Politik,
Wissenschaft und Wirtschaft waren
der Einladung des Präsidenten zum
traditionellen Neujahrsempfang der
TU Berlin am 21. Januar gefolgt. Die
Ehrengäste, darunter Bürgermeiste-
rin Karin Schubert und Bezirksbür-
germeisterin Monika Thiemen, ver-
sammelten sich gemeinsam mit
Alumni, Studierenden, Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern zu angereg-
ten Gesprächen im Lichthof.

TU-Präsident Kurt Kutzler eröffnete
seine Rede mit einem Rückblick auf das
vergangene Jahr: Die Feierlichkeiten
zum 125. Geburtstag der Königlichen
Technischen Hochschule zu Berlin und
die Eröffnung der neuen Universitäts-
bibliothek zählten zu den Höhepunk-
ten in 2004. Das letzte Jahr hatte aber
auch tiefe finanzielle Einschnitte und
weit reichende strukturelle Verände-
rungen mit sich gebracht. Die TU Ber-
lin habe sich dabei mit ihrem gesamten
Profil komplementär zu den anderen
Universitäten in der Region aufgestellt.
„Mit ihren technologischen Schwer-
punkten ist sie für den gesamten Wirt-
schaftssektor auch weiterhin der ent-
scheidende Impulsgeber“, unterstrich
der Präsident. Aus dem schmerzhaften
Reformprozess werde die TU Berlin
dank der Leistungsfähigkeit und dem
Leistungswillen aller ihrer Mitglieder
gestärkt hervorgehen.
Die TU Berlin leiste Pionierarbeit bei
der Entwicklung von regionalen Ex-
zellenzzentren auf den Forschungsfel-
dern der Zukunft. Hier kann sie auf
langjährige Kooperationsbeziehun-
gen mit außeruniversitären Institutio-
nen und Industriepartnern verweisen.
Forschende der TU Berlin entwickel-
ten gemeinsam mit der Fraunhofer-
Gesellschaft, der Telekom und Sie-
mens ein Konzept für das Kompetenz-
zentrum „Human-Centric Communi-
cation“, das erst kürzlich eine Empfeh-
lung von der Innovationsinitiative des
Bundeskanzlers „Partner für Innova-
tion“ erhielt.

Mit der bevorstehenden Gründung des
„Zentrums für innovative Gesund-
heitstechnologie“ erbringe die TU
Berlin einen wichtigen Beitrag zur För-
derung der Medizintechnik in der Re-
gion. In weiteren Schwerpunktfeldern
wie „Energie“, „Verkehr und Mobili-
tät“ und „Gestaltung von Lebensräu-
men“ arbeiten derzeit Impulskreise in-
tensiv an der Entstehung weiterer For-
schungscluster.
Den Übergang vom Diplom-/Magis-
ter-Studiensystem auf das Bachelor-
und Mastersystem bezeichnete der
Präsident als eine der wichtigsten Mis-
sionen in der Lehre. Bis 2009 soll die

Umstellung aller Studiengänge abge-
schlossen sein. Bei der Entwicklung
neuer attraktiver Studienangebote
komme es vor allem auf die Bewah-
rung etablierter Qualitätsstandards
an. Der deutsche Diplomingenieur als
Markenzeichen  muss auch künftig im
„Master of Engineering“ wieder zu
entdecken sein.
Der TU-Präsident Professor Kutzler
kündigte weitere umfassende Aktivi-
täten der Hochschulleitung zur Förde-
rung der Internationalisierung, zur Er-
weiterung des Weiterbildungsangebo-
tes sowie zur Reform der Gremien-
und Leitungsstruktur an. tui

Meldungen
Bücher für die Türkei

/tui/ Einen besseren Zugang zur Sprache
und Kultur Deutschlands möchten Stu-
dierende der Gazi-Universität in Ankara
ihren Kommilitoninnen und Kommilito-
nen verschaffen. Für das Fach „Deutsch
als Fremdsprache“ bauen sie daher eine
Seminarbibliothek auf und suchen geeig-
nete CDs, DVDs, VCDs, Wörterbücher,
Märchen-, Geschichts- und Lehrbücher
sowie Romane.
✉ muratmd@web.de
➥ www.gazi.edu.tr

Infos über Australien

/tui/ Die Griffith University und die James
Cook University aus dem australischen
Queensland präsentieren ihre Studienan-
gebote bei einer Bildungsmesse in Berlin.
Berufstätige, Studierende und Abiturien-
ten sind gleichermaßen angesprochen:
23. Februar, 14 bis 19 Uhr, Forum des
Deutschen Beamtenbundes, Friedrich-
straße 169/170, 10117 Berlin
➥ www.ieconline.de

Neues Auslandsbüro
in Moskau

/tui/ Anfang Februar eröffnete die Helm-
holtz-Gemeinschaft mit einem Festakt
und einem Symposium ihre Repräsentanz
in Moskau, gleichzeitig ihr drittes Aus-
landsbüro. Die Helmholtz-Gemeinschaft
ist mit 15 Forschungszentren und einem
Jahresbudget von rund 2,2 Milliarden
Euro die größte Wissenschaftsorganisati-
on Deutschlands.
➥ www.helmholtz.de

Erleichterungen
für Ausländer

/tui/ Das seit Anfang des Jahres gültige
Zuwanderungsgesetz begrüßte das
Deutsche Studentenwerk als positives
Signal des Wissenschaftsstandorts
Deutschland an ausländische Nach-
wuchsakademiker. Die 17 000 Studie-
renden aus Nicht-EU-Ländern kön-
nenmit dieser Regelung flexibler einer
Nebentätigkeit nachgehen und bis zu
einem Jahr nach ihrem Studienab-
schluss in Deutschland bleiben, um eine
Arbeitsstelle zu suchen.

Weg nach Brasilien

Ein halbes Jahr lang werden dem-
nächst zwei Wissenschaftler der

brasilianischen Elite-Hochschule Insti-
tuto Tecnológico de Aeronáutica (ITA)
am Institut für Luft- und Raumfahrt
(ILR) im Bereich Flugsicherung for-
schen. Die Kontakte zum ITA hatte
Professor Dr.-Ing. Gerhard Hüttig,
Fachgebiet Flugführung und Luftver-
kehr, während eines sechsmonatigen
Aufenthaltes dort geknüpft. Seit Mai
2004 gibt es einen Kooperationsver-
trag, nun folgt der erste Austausch.
Das ITA ist eines von vier Instituten
des Centro Técnico Aerospacial
(CTA), des Zentrums der brasiliani-
schen Raumfahrtentwicklung am Ran-
de von São Paulo. Es bietet alle für
Luft- und Raumfahrt relevanten Inge-
nieurwissenschaften und Physik sowie
Transportwesen, Wirtschaft und Ma-

nagement an. Nur zwei Prozent der
Bewerber erhalten einen der begehr-
ten Studienplätze, wobei viele Absol-
ventinnen und Absolventen ihre Zu-
kunft nicht automatisch auf dem Ge-
biet der Luft- und Raumfahrt sehen.
Im Rahmen einer vierwöchigen Reise
zu wichtigen Entwicklungsstätten der
europäischen Luft- und Raumfahrt be-
suchte eine 32-köpfige Gruppe von
ITA-Studierenden im Januar die TU
Berlin, um sich über das ILR zu infor-
mieren. Begleitet wurden sie von Clau-
dio Jorge Alves, Professor für Flugha-
fenplanung, Kommunikation und Mar-
keting. Professor Hüttig hofft, dass im
Rahmen der Kooperation in Zukunft
auch TU-Studierende vermehrt den
Weg nach Brasilien finden. us

Meldungen
VDI-Ehrenplakette

/tui/ Für langjähriges ehrenamtliches En-
gagement in „Berufs- und Standesfra-
gen“ verlieh der Verein Deutscher Inge-
nieure (VDI) seine Ehrenplakette an Dr.
Wolfgang Neef, Leiter der Zentraleinrich-
tung Kooperation der TU Berlin.

Einblick in Österreich-Forschung

/tui/ In den siebenköpfigen Aufsichtsrat
des Fonds zur Förderung der wissenschaft-
lichen Forschung in Österreich (FWF) sind
kürzlich zwei TU-Professoren gewählt
worden: Prof. Dr. Martin Grötschel, Pro-
fessor am TU-Institut für Mathematik und
Leiter des Konrad-Zuse-Zentrums für In-
formationstechnik Berlin, sowie Dr. Sigrid
Weigel, Professorin am Institut für Litera-
turwissenschaft, Leiterin der Geisteswis-
senschaftlichen Zentren Berlin und Direk-
torin des Zentrums für Literaturforschung.
Der Wissenschaftsfonds ist die zentrale
Einrichtung des Landes zur
Forschungsförderung.
➥ www.fwf.ac.at

Neuauflage gewürdigt

/tui/ Mit dem „Steele Prize for Exposito-
ry Writing“, dem bedeutendsten Preis der
AMS, wurde das Buch „Convex Poly-
topes“ (1967/2003) von Branko Grün-
baum ausgezeichnet. In der Laudatio wur-
de auch die zweite Auflage gewürdigt, die
Volker Kaibel und Günter M. Ziegler (TU
Berlin) zusammen mit Victor Klee (Univer-
sity Washington, Seattle) herausgaben.

Wanka Chefin der Kultusminister

/tui/ Neue Präsidentin der Kultusminister-
konferenz wurde Brandenburgs Wissen-
schaftsministerin Johanna Wanka (CDU).

Den Staat in die Schranken gewiesen
Manfred Kappeler reformierte die Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland

ANZEIGE

Leben für Luftfahrzeuge

Zahlreiche Schüler bezeugen noch
heute die überragenden didakti-

schen Fähigkeiten des emeritierten
Professors für Luftfahrzeugbau Jo-
hannes Wiedemann. Sein besonderes
Interesse galt dem Leichtbau als einem
der wichtigsten Aspekte des Luftfahr-
zeugbaus. Die zweibändige Monogra-

fie „Leichtbau“ ist ein aktuelles Lehr-
buch, das durch die Vermittlung ana-
lytischer Grundlagen sowie Kriterien
und Methoden zur Konstruktionssyn-
these von bleibendem Wert ist. Am 26.
Dezember 2004 starb Professor Dr.-
Ing. Johannes Wiedemann im Alter
von 73 Jahren. tui

NACHRUF

Von der Jugendfürsorge der Nach-
kriegszeit zur Kinder- und Jugend-

hilfe der Nach-Wende-Zeit“. Unter
diesem Titel stand nicht nur die Veran-
staltung des Instituts für Sozialpäda-
gogik zur Verabschiedung und zum
65. Geburtstag von Prof. Dr. Manfred
Kappeler Anfang Februar, dieses The-
ma beschreibt zugleich seinen eigenen
beruflichen Werdegang in der Jugend-
und Sozialarbeit. Seine Grundausbil-
dung an einer Fachschule für Sozialar-
beit, fünfzehn Jahre nach dem Ende
der nationalsozialistischen Gewalt-
herrschaft in Deutschland, war noch
stark bestimmt vom klassifizierenden
eugenischen Denken der ersten Hälfte
des 20. Jahrhunderts. Auch in der Pra-
xis der Jugendfürsorge herrschte ein
postfaschistischer Geist. In deren An-
stalten lebten jährlich rund 150 000 ju-
gendliche Jungen und Mädchen gegen
ihren Willen unter extrem fremdbe-
stimmten Bedingungen. Die 68er Stu-
dentenbewegung kritisierte die sozia-
le Arbeit mit Menschen aller Altersstu-
fen. An dieser Kritik war Professor
Kappeler praktisch und theoretisch

maßgeblich beteiligt, die schließlich in
der Reform des Jugendhilferechts mit
dem Inkrafttreten des Kinder- und Ju-
gendhilfegesetzes 1990/91 ihren Nie-
derschlag fand. In diesem Gesetz ist
die Vorherrschaft staatlicher Eingriffs-
mentalität zurückgedrängt zugunsten
einer an Hilfe und Förderung ausge-
richteten Kinder- und Jugendhilfe.
Ohne die Forschung und Lehre sowie
die praktische Arbeit von Prof. Kappe-
ler wäre dieser Paradigmenwechsel
nicht denkbar gewesen. tui

In Europa angekommen
Jubiläums-Verleihung des Brunhilde-Brauer-Preises in Ungarn

Bereits zum zehnten Mal konnte an
der Universität Miskolc in Ungarn

der Brunhilde-Brauer-Preis vergeben
werden – zum ersten Mal mit der ge-
meinsamen europäischen Währung,
dem Euro. Und dem Europa-Gedan-
ken sollten die Preisträgerinnen und
Preisträger, die besten Absolventen
des jeweiligen Jahrganges der Verfah-
renstechnik, auch verpflichtet sein.

Das hatte die Stifterin, Brunhilde
Brauer, Ehefrau des emeritierten TU-
Professors und Ehrendoktors der Uni-
versität Miskolc, Prof. Dr. h. c. mult.
Dr.-Ing. Heinz Brauer, vor zehn Jah-
ren so festgelegt. Brunhilde und Heinz
Brauer waren zur Jubiläums-Preisver-
leihung im November 2004 persönlich
nach Ungarn gereist, denn: „Wir wa-
ren sehr bewegt. Fast alle der ehema-
ligen Preisträgerinnen und Preisträger
begrüßten uns zu dem Festakt“, er-

zählt Brunhilde Brauer. Vor 20 Jahren
hatte der Kontakt des damals von Pro-
fessor Brauer geleiteten TU-Instituts
für Verfahrenstechnik mit der ungari-
schen Universität – die als Bergakade-
mie von Kaiserin Maria Theresia ge-
gründet wurde – begonnen. Seitdem
hatte es einen regen wissenschaftli-
chen und studentischen Austausch ge-
geben. Sehr erfreut ist Professor Brau-

er, dem als besondere Auszeichnung
außerdem fünf handgeprägte Maria-
Theresia-Taler überreicht wurden,
dass der Austausch mit der TU-Fakul-
tät III, Prozesswissenschaften, auch
nach seiner Emeritierung erhalten
blieb, beispielsweise mit den Instituten
für Biotechnologie und Verfahrens-
technik. Auch bei den Preisträgern des
Brunhilde-Brauer-Preises ist die TU
Berlin als möglicher Forschungsstand-
ort sehr beliebt. pp

Begrüßung der Preisträgerinnen und Preisträger der letzten zehn Jahre: Professor Ivan Tarjan (l.),
Professor Heinz Brauer, Brunhilde Brauer (rechts)

Interessiert untersucht der Student aus Brasi-
lien einen Minisatelliten

Zeit für Gespräche: TU-Kanzlerin Ulrike Gutheil und Fakultätsverwaltungsleiter Lars Oeverdiek
auf dem Neujahrsempfang
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Der Traum vom Fliegen. Unermüdlich war Dr. Dr. Holger Steinle, TU-Alumnus und Leiter der Abteilung Luft- und Raumfahrt im Deutschen Tech-
nikmuseum Berlin, um den Globus geeilt, um alte und interessante Flugmaschinen zu begutachten und für seine Ausstellung zu gewinnen. Einen
Rundgang durch mehr als 200 Jahre Luftfahrtgeschichte ermöglicht demnächst eine Dauerausstellung im Neubau des Deutschen Technikmuseums.
Flugtauglich restauriert hängt die Ar 79 bereits im vierten Obergeschoss des Deutschen Technikmuseums Berlin vor der Glasfassade, die den Blick
freigibt auf die Terrasse mit dem „Rosinenbomber“ vom Typ Douglas C-47 „Skytrain“ und den Potsdamer Platz. In neun Ausstellungsbereichen folgt
die Ausstellung chronologisch der Entwicklung in der Luftfahrt in Mitteleuropa. Kriegsmaschinerie, das Dritte Reich, die Luftbrücke, die Anfänge der
Raumfahrt sowie Raritäten der Luftfahrtgeschichte, nichts wird ausgespart. Zwei Monate vor Ausstellungseröffnung laufen die Aufbauarbeiten auf
Hochtouren, ein Großteil der mehr als 40 Flugzeuge, die auf zwei Etagen mit rund 6000 Quadratmetern Fläche gezeigt werden, ist bereits vor Ort.
Am 16. April 2005 öffnen sich die Tore zum Neubau an der Trebbiner Straße 9 in Berlin-Kreuzberg. ➥ www.dtmb.de

Akademischer Senat
Zeit: jeweils 14.15 Uhr
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 1035,
Straße des 17. Juni 135, 10623 Berlin
9. März 2005
20. April 2005
11. Mai 2005
1. Juni 2005
22. Juni 2005
13. Juli 2005

Kuratorium
Zeit: 9.00–13.00 Uhr
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 1035,
Straße des 17. Juni 135, 10623 Berlin
15. Juni 2005
14. Dezember 2005

Gremien
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– Preise & Stipendien –

Wissenschaft verständlich
Der Georg von Holtzbrinck-Preis wird
jährlich in Anerkennung hervorragender
journalistischer Leistungen im Bereich des
Wissenschaftsjournalismus verliehen. Es
wird jeweils ein mit 5000 Euro dotierter
Preis in der Kategorie Print und elektroni-
sche Medien vergeben. Die eingereichten
Arbeiten sollen allgemein verständlich sein
und zur Popularisierung wissenschaftlicher
Sachverhalte beitragen. Entscheidend ist
die originelle journalistische Bearbeitung
aktueller wissenschaftlicher Themen. Be-
werbungsschluss ist der 1. März 2005.
Veranstaltungsforum der Verlagsgruppe
Georg von Holtzbrinck GmbH, Taubenstr.
23, 10117 Berlin
☎ 27 87 18 22
✉ gvhpreis@vf-holtzbrinck.de

Optik-Forschungspreis
Mit dem Kaiser-Friedrich-Forschungspreis
werden Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler oder Forschergruppen aus
Deutschland für richtungweisende Ent-
wicklungen im Themenfeld Optische Tech-
nologien ausgezeichnet. Der mit 15 000
Euro dotierte Preis wird für herausragende
wissenschaftliche Arbeiten auf dem Gebiet
der Biophotonik verliehen. Dabei werden
bevorzugt praxisbezogene Verfahren der
Optik für den Einsatz in den Lebenswissen-
schaften wie Medizin, insbesondere Bio-
medizin, Pharmazie, Bio- und Gentechno-
logie, Land- und Forstwirtschaft, Ernäh-
rung und Umwelt ausgezeichnet. Einsende-
schluss ist der 11. März 2005.
PhotonicNet GmbH Hannover, Geschäfts-
stelle Göttingen, Stichwort: KF For-
schungspreis 2005, Von-Ossietzky-Str. 99,
37085 Göttingen
➥ www.photonicnet.de

Medida-Prix 2005
Die Gesellschaft für Medien in der Wissen-
schaft e.V. (GMW) schreibt jährlich einen
Wettbewerb aus, um didaktisch motivierte
Aktivitäten zu unterstützen, die einen be-
sonderen Beitrag zur Qualitätssicherung
und zur nachhaltigen Verankerung Digita-
ler Medien in der Hochschullehre leisten.
Der Preis richtet sich an alle Studierenden,
Hochschulmitarbeiterinnen und -mitarbei-
ter sowie Hochschullehrerinnen und -leh-
rer in Deutschland, Österreich und der
Schweiz. Das Preisgeld von 100 000 Euro
wird zweckgebunden für die weitere Pro-
jektentwicklung vergeben. Einsende-
schluss ist der 31. März 2005.
Medida-Prix, c/o IWM, Konrad-Adenauer-
Str. 40, 72072 Tübingen
☎ 07071/97 93 41
✉ medidaprix@iwm-kmrc.de
➥ www.medidaprix.org

Paris: Bewerbermesse von
Studierenden für Studierende 
Die European Management Conference
(EMC), die jährlich auf dem Campus der
ESCP-EAP European School of Manage-
ment in Paris stattfindet, ist eine der führen-
den europäischen von Studierenden organi-
sierte Bewerbermesse, eine Plattform für in-
novative Diskussionen führender Manager,
Akademikerinnen und Akademiker sowie
Studierender zu Managements und der Un-
ternehmensführung. Zeit: 2. bis 4. Mai
2005, Thema „Restart! Where to? – Map-
ping the European economy’s future“. Be-
werbungsschluss ist der 1. März 2005.
✉ students@perspective-europe.org
➥ www.perspective-europe.org

Preis für Nachwuchs-
wissenschaftlerinnen

An Wissenschaftlerinnen, die nach dem 30.
September 2003 eine hervorragende Pro-
motion in einem natur-, lebens- oder um-
weltwissenschaftlichen Themengebiet ab-
geschlossen haben und dabei noch nicht
älter als 31 Jahre waren, richtet sich
der Nachwuchswissenschaftlerinnen-Preis
2005 des Forschungsverbundes Berlin.
Vorschläge und Unterlagen sind bis 31.
März 2005 einzureichen. 
➥ www.fv-berlin.de

ANZEIGE

CeBIT
Vom 10. bis 16. März 2005 öffnet die Ce-
BIT in Hannover ihre Tore. Als Ausstel-
ler mit dabei sind sechs Projekte aus der
TU Berlin. 

Institut für Mathematik
■ Kant-Software für Zahlentheorie

und Kryptographie

Institut für Wirtschaftsinformatik und
Quantitative Methoden
■ Net Business Tool
■ Open Source Jahrbuch 2005
■ COMMETRIX

Institut für Telekommunikationssysteme 
■ Mobiles Marketing in mobilen Net-

zen: iSphere

DAI-Labor
■ Seamless Services: Intelligent Multi-

Access Service Unit

➥ www.tu-servicegmbh.de

Neues vom Mars
TU-Professor Dr.-Ing. Jörg Albertz hält
am 23. Februar 2005 um 20 Uhr einen
Vortrag über die Geschichte und Ge-
genwart der Mars-Kartographie. Ort:
Wilhelm-Foerster-Sternwarte, Muns-
terdamm 90. Eintritt: 6 Euro, ermäßigt
4 Euro. Am 25. Februar erläutert TU-
Alumnus Prof. Dr. Rongxing Li (Foto),
wie die Mars-Rover „Spirit“ und „Op-
portunity“ gesteuert werden. 14.15
Uhr, TU-Hauptgebäude, Raum H 1058,
Straße des 17. Juni 135. Eintritt ist frei.

Radio & TV
„… las im Deutschlandfunk. Walter Hölle-
rer: Die Elephantenuhr“
Mittwoch, 2. März 2005, 20.30 Uhr,
Deutschlandfunk
Wie kein anderer hat Walter Höllerer
(1922–2003) in den Jahrzehnten nach
dem Kriegsende das literarische Leben in
Deutschland als Schriftsteller, Lektor,
Literaturwissenschaftler und Mitglied
der legendären „Gruppe 47“ bereichert.
Besondere Verdienste erwarb er sich, als
er 1963 am Berliner Wannsee das „Lite-
rarische Colloquium Berlin“ gründete.
Von 1959 bis 1987 lehrte Höllerer auch
an der TU Berlin. Neben vielen wissen-
schaftlichen Arbeiten und Lyrikbänden
hat er auch einen Roman geschrieben:
„Die Elephantenuhr“. Vor mehr als
zwanzig Jahren las Höllerer aus diesem
Roman. caba

Ruferteilungen
Dr.-Ing. Karsten Geißler, Geschäftsführer
eines Ingenieurbüros mit dem Schwer-
punkt der Tragwerksplanung im Hoch- und
Brückenbau in Dresden, für das Fachgebiet
Metall- und Leichtbau der Fakultät VI, Bau-
ingenieurwesen und Angewandte Geowis-
senschaften, der TU Berlin.

Honorarprofessur –
Verliehen

Dr. Hans-Joachim Hanisch, tätig als Selbst-
ständiger, für das Fach Planungstheorie in
der Fakultät VII, Architektur Umwelt Ge-
sellschaft, der TU Berlin, zum 16. Dezem-
ber 2004.
Dr. Eckhard Ottow, Chemiker bei der Sche-
ring AG, für das Fachgebiet Organische
Chemie in der Fakultät II, Mathematik und
Naturwissenschaften, der TU Berlin, zum
17. Dezember 2004.
Dr. Karl-Hermann Tacke, Leiter der For-
schung und Entwicklung bei der AG der
Dillinger-Hüttenwerke für das Fach Werk-
stoffprozesstechnik in der Fakultät III, Pro-
zesswissenschaften, der TU Berlin, zum 23.
November 2004.

Gastprofessur –
Verliehen

Prof. Andrea Kleber, für das Fachgebiet
Weiterbildung von Architekten im Bereich
Bühnenbild in der Fakultät VII, Architek-
tur Umwelt Gesellschaft, der TU Berlin,
über den 30. September 2005 hinaus bis
zum 30. September 2006.

Ernennungen in Gremien,
Beiräte, Ausschüsse

Prof. Dr.-Ing. habil. Jürgen Siegmann, In-
stitut für Land- und Seeverkehr, Fachgebiet
Schienenfahrwege und Bahnbetrieb, wur-
de zum 1. Januar 2005 zum Vorsitzenden
des Wissenschaftlichen Beirats des Bundes-
ministeriums für Verkehr, Bau- und Woh-
nungswesen (BMVBW) gewählt. Der Wis-
senschaftliche Beirat verfasst Stellungnah-
men zu aktuellen und strategischen Frage-
stellungen im Bereich Verkehr. Außerdem
berät er das Ministerium durch Fachgesprä-
che und Exposés.
Gemeinsam von der Leopoldina (Deutsche
Akademie der Naturforscher) und acatech
wurde Prof. Gert G. Wagner, Fachgebiet
Empirische Wirtschaftsforschung und Wirt-
schaftspolitik, in die Arbeitsgruppe „Chan-
cen und Probleme einer alternden Gesell-
schaft – Die Welt der Arbeit und des lebens-
langen Lernens“ berufen. Die Arbeitsgrup-
pe hat einen Zeithorizont von drei Jahren
und soll das Thema multi- und transdiszipli-
när aufarbeiten und Empfehlungen für ge-
sellschaftliche Reformen erarbeiten.

Preise und Auszeichnungen
Michael Möser, Wolfgang Neise, Lars Neu-
haus und Jan Schulz, Hermann-Föttinger-
Institut für Strömungsmechanik, haben den
Harold Disney Prize 2003 der Institution of
Mechnical Engineers für ihre Veröffentli-
chung/ihren Vortrag mit dem Titel „Active
control of aerodynamic performance and
noise of axial turbomachines“, Proc. Instn.
Mech. Engrs. Vol 217 Part A: Journal of En-
gieering for Power (2003), 345–383, Vor-
trag bei der 5th European Turbomachinery
Conference, Prag, März 2003, erhalten.
Prof. Christian Oliver Paschereit, Her-
mann-Föttinger-Institut für Strömungsme-
chanik, wurde mit den Co-Autoren B.
Schuermans und V. Bellucci (Fa. ALSTOM
AG) im Juni 2004 der 2003 Best Technical
Paper Award für das ASME Paper GT-
2003-38688 „Thermoacoustic modelling
and control of multi burner combustion sys-
tems“ vom International Gas Turbine Insti-
tute der American Society of Mechanical
Engineers überreicht.

Ruhestand
Prof. Dr. Hans Amann, Fakultät V, Ver-
kehrs- und Maschinensysteme, Institut für
Land- und Seeverkehr, zum 31. März 2005.
Prof. Hein Auracher, Fakultät III Prozess-
wissenschaften, Institut für Energietechnik,
zum 31. März 2005.
Prof. Dr. Gerhard Findenegg, Fakultät II,
Mathematik und Naturwissenschaften, In-
stitut für Chemie, zum 31. März 2005.
Prof. Heinz Wilhelm Hallmann, Fakultät
VII, Architektur Umwelt Gesellschaft, In-
stitut für Landschaftsarchitektur und Um-
weltplanung, zum 31. März 2005.

Prof. Dr. Gerd Heppke, Fakultät II, Mathe-
matik und Naturwissenschaften, Institut
für Chemie, zum 31. März 2005.
Prof. Dr. Jean Hourmouziadis, Fakultät V,
Verkehrs- und Maschinensysteme, Institut
für Luft- und Raumfahrt, zum 31.März 2005.
Prof. Wolf Kahlen, Fakultät VII, Architek-
tur Umwelt Gesellschaft, Institut für Dar-
stellung und Gestaltung, zum 31. März
2005.
Prof. Lutz Kandel, Fakultät VII, Architek-
tur Umwelt Gesellschaft, Institut für Ent-
werfen, Baukonstruktion und Städtebau,
zum 31. März 2005.
Prof. Dr. phil. Manfred Kappeler, Fakultät
I, Geisteswissenschaften, Institut für Sozi-
alpädagogik, zum 31. März 2005.
Prof. Luise King, Fakultät VII, Architektur
Umwelt Gesellschaft, Institut für Stadt- und
Regionalplanung, zum 31. März 2005.
Prof. Dr. Eberhard Kuhlmann, Fakultät VIII,
Wirtschaft und Management, Institut für Be-
triebswirtschaftslehre, zum 31. März 2005.
Prof. Lothar Kumpfert, Fakultät III, Pro-
zesswissenschaften, Institut für Anlagen-
technik, Prozesstechnik und Technische
Akustik, zum 31. März 2005.
Prof. Dr. Heinz Mertens, Fakultät V, Ver-
kehrs- und Maschinensysteme, Institut für
Konstruktion, Mikro- und Medizintechnik,
zum 31. März 2005.
Prof. Dr. Wolfgang Richter, Fakultät II, Ma-
thematik und Naturwissenschaften, Institut
für Festkörperphysik, zum 31. März 2005.
Prof. Dr. Wulfhild Sydow, Fakultät I, Geis-
teswissenschaften, Institut für Gesell-
schaftswissenschaften und historisch-poli-
tische Bildung, zum 31. März 2005.
Prof. Dr. Gerda Tornieporth, Fakultät I,
Geisteswissenschaften, Institut für Berufli-
che Bildung und Arbeitslehre, zum 31.
März 2005.

–––––––––––––––––––––––––––––––––– Personalia ––––––––––––––––––––––––––––––––––
Prof. Dr. Fritz Wysotzki, Fakultät IV, Elekt-
rotechnik und Informatik, Institut für Soft-
waretechnik und Theoretische Informatik,
zum 31. März 2005.
Prof. Dr. Dieter Ziessow, Fakultät II, Ma-
thematik und Naturwissenschaften, Insti-
tut für Chemie, zum 31. März 2005.

Emeritierung
Prof. Dr. Hans Liebig, Fakultät IV, Elektro-
technik und Informatik, Institut für Techni-
sche Informatik und Mikroelektronik, zum
31. März 2005.
Prof. Dr. Wolfgang Muschik, Fakultät II, Ma-
thematik und Naturwissenschaften, Institut
für Theoretische Physik, zum 31. März 2005.

––– Diverses –––

Verleihung des Erwin-
Stephan-Preises

18. Februar 2005
Preisverleihungen an Absolventen/innen
der Technischen Universität Berlin
Kontakt: Dr. Patrick Thurian, oder Presse-
stelle, ☎ 314-2 54 85, 314-2 29 19/-2 39 22
Ort: TU Berlin, Straße des 17. Juni 135,
10623 Berlin, Hauptgebäude, Raum
H 1036, Zeit: 15 Uhr

Gastvortrag
14. Februar 2005
Ecology of Siberian landscapes and the cur-
rent soil use development
Dr. P. Barsukov, Institute of Soil Science
and Agrochemistry, Novosibirsk
Kontakt: Prof. Dr. Dr. Berndt-Michael Wil-
ke, ☎ 314-7 36 85, Fax: -7 36 90,
✉ bmwilke@tu-berlin.de
Ort: TU Berlin, Ernst-Reuter-Platz 1,
10587 Berlin, Gebäude Bergbau- und Hüt-
tenwesen, Hörsaal BH 348, Zeit: 16.00 bis
18.00 Uhr
Hinweis: Während der Veranstaltung wer-
den auch Informationen über Teilnahme-
möglichkeiten an Exkursionen des Institu-
tes für Ökologie durch Sibirien gegeben.

Tapsoft
17. bis 18. Februar 2005
TAPSOFT 2005 – Distinguished Lectures
Kontakt: Prof. Dr. Bernd Mahr,
☎ 314-7 35 40; ✉ mahr@cs.tu-berlin.de
Ort: TU Berlin, Straße des 17. Juni 135,
10623 Berlin, Hauptgebäude, Raum
H 3005, Beginn: 17. Februar, 12.45 Uhr

➥
Der Veranstaltungskalender im Internet:

www.tu-berlin.de/
presse/kalender
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H intern fragt Menschen aus der
Uni, was sie empfehlen können.
Thorsten Groß ist TU-Alumnus und
studierte von 1993 bis 1999 an der
TU Berlin Verkehrswesen.
Der arme
Schlucker
Joe Fonta-
nelli erbt
ein 500 Jah-
re altes Ver-
mögen, das
im Laufe
der Zeit
durch Zins
und Zinseszins auf die wahnwitzi-
ge Summe von 1 Billion (also 1000
Milliarden) Dollar angewachsen
ist. Damit ist er auf einen Schlag 20-
mal reicher als Bill Gates, der bis
dahin reichste Mensch der Welt.
Laut Testament soll der Erbe des
Vermögens der Menschheit die ver-
lorene Zukunft wiedergeben, aber
zunächst weiß der Erbe damit gar
nichts anzufangen und kauft sich
das Übliche: ein schnelles Auto,
eine Yacht, ein großes Haus. Dann
beginnt er, mit dem Geld ein Fir-
menimperium aufzubauen, das die
Welt bisher noch nicht gesehen hat.
Die Wende kommt, als er entdeckt,
dass es auch sein eigenes Vermögen
ist, das für Hunger, Elend und Um-
weltzerstörung in der Welt sorgt.
Und endlich hat er eine Vorstellung
davon, wie die Welt von morgen
aussehen sollte. Eschbach gelang ein
wirklich spannendes Buch, bei dem
man sich nicht von dem gewaltigen
Umfang von fast 900 Seiten ab-
schrecken lassen sollte. Sicher wird
nicht jeder Leser mit den Schlussfol-
gerungen des Autors einverstanden
sein, doch es ist auf jeden Fall ein
Buch, das zum Nachdenken über
die Folgen der globalisierten Wirt-
schaft und über die Macht des Gel-
des anregt. Gleichzeitig spielt es mit
der faszinierenden Frage: „Was
würde ich an seiner Stelle mit dem
vielen Geld anstellen?“

Andreas Eschbach: Eine Billion
Dollar, Bastei Lübbe Verlag, 880
Seiten, 9,90 Euro (Taschenbuch)
ISBN 3-404-15040-6

BUCHTIPP

Die nächste Ausgabe der
H intern erscheint im April.

Redaktionsschluss:

16. März 2005

SCHLUSS

Fallobst
„Die deutsche Universität“, hat er (Philo-
sophieprofessor Jürgen Mittelstraß) ein-
mal diagnostiziert, „ist drauf und dran,
ihre Seele zu verlieren. Denn eine Uni-
versität, die sich nur noch über normier-
te Studiengänge, Studienzeiten und Ab-
solventenquoten definiert, hat keine
Seele mehr.“
Süddeutsche Zeitung vom 7. 1. 2004

L E S E R B R I E F

Liebe TU intern-Redaktion,

gut finde ich, dass Sie die neue Recht-
schreibung beibehalten in – hoffent-
lich nicht nur – H intern! Noch bes-
ser finde ich, dass Sie in Ihrem Arti-
kel (H intern 1/2005) aufzeigen, wie
lange jeder von uns Zeit hatte, sich da-
mit zu befassen. Vor mindestens acht
Jahren wäre die Möglichkeit da gewe-
sen, das Für und Wider zu diskutieren
beziehungsweise die neuen Regeln zu
kippen, ohne übermäßige Geldausga-
ben zu verursachen. Ein Beispiel von
so vielen dafür, dass oft erst dann über
den Sinn einer Neuerung nachge-
dacht wird, wenn „das Kind im Brun-
nen ist“.

Mit freundlichen Grüßen
Christa Grothe, TU-Alumna

Die Einheit von Weisheit und Technik
Orte der Erinnerung: Conrad Matschoss – Pionier der Berliner Technikgeschichtsschreibung

Sein Name scheint vergessen, doch
es lohnt sich, an die Lebensleistung
des Ingenieurs und Technikhistori-
kers Conrad Matschoss zu erinnern.
War sein Wirken doch auch eng mit
der TU Berlin verbunden. Hier wirkte
er ab 1909 zunächst als Lehrbeauf-
tragter, später als Honorarprofessor.
Außerdem war die TH die erste tech-
nische Hochschule Deutschlands, die
sein Fach „Technikgeschichte“ etab-
lierte.

Conrad Matschoss, 1871 in der Pro-
vinz Posen geboren, entstammte ei-
ner Pastorenfamilie. Doch er wählte
nach dem Abitur 1890 für einen tech-
nischen Beruf und studierte Maschi-
nenbau an der TH Hannover. Nach
kurzer Beschäftigung in der Industrie
entschied er sich für eine lehrende Tä-
tigkeit zunächst am Technikum in
Hildburghausen, seit 1898 an der Ma-
schinenbauschule in Köln. Hier ent-
wickelte sich sein Interesse an tech-
nikgeschichtlichen Fragestellungen.
1901 publizierte er das Buch „Ge-
schichte der Dampfmaschine: ihre
kulturelle Bedeutung, technische
Entwicklung und ihre großen Män-
ner“.
Dass ein Ingenieur und kein klassi-
scher Historiker diese Arbeit verfasst
hatte, war ein Novum. Die akademi-
sche Geschichtsschreibung interes-
sierte sich – bis auf wenige Ausnah-
men – nicht für die Entwicklungsge-
schichte der Technik. Dennoch erreg-
te Matschoss’ Projekt, Technikge-
schichte als wissenschaftliche Diszip-
lin zu begründen, Aufmerksamkeit.

Die Kölner Schule und der Verein
Deutscher Ingenieure (VDI) förder-
ten ihn. Im Jahre 1906 trat Matschoss
in den Dienst des VDI, stieg auf und
wurde 1916 dessen Direktor. 
1908 legte er eine zweibändige, wis-
senschaftlich gesicherte Arbeit über
die Entwicklung der Dampfmaschine
vor. Technikgeschichte, von Ingenieu-
ren betrieben, hatte sich etabliert. Nun
gründete Matschoss 1909 als einen
Kristallisationspunkt der technikge-
schichtlichen Forschung das Jahrbuch
„Beiträge zur Geschichte der Technik
und Industrie“, das er bis 1941 heraus-

gab. Der VDI gründete die „Technik-
geschichte“ 1965 als Vierteljahres-
schrift wieder. In der wissenschaftli-
chen Leitung arbeitete bis Ende 2003
auch der derzeitige TU-Lehrstuhlinha-
ber für Wissenschafts- und Technikge-
schichte Wolfgang König.
Ebenfalls 1909 initiierte sein Mitstrei-
ter und Kritiker, Franz Maria Feld-
haus, das Institut für „Quellenfor-
schung zur Geschichte der Technik
und Naturwissenschaften“. 1909 be-
gann auch Matschoss’ dreißigjährige
Lehrtätigkeit an der TH Berlin; 1912
wurde er Prädikats- und 1929 Hono-

rarprofessor. 1936 stellte die TH erst-
malig einen Assistenten ein. Da Matt-
schoss seine Lehr- und Forschungstä-
tigkeit quasi im „Nebenamt“ ausübte,
konnten nicht immer alle strengen wis-
senschaftlichen Kriterien erfüllt wer-
den. 
Trotz seines Willens zur Eigenständig-
keit ergaben sich Ähnlichkeiten zur
klassischen Universitätsgeschichte:
Heroen wurdem geboren – so wie in
der Politik machten auch in der Tech-
nik große Männer Geschichte. Aber
Matschoss versuchte zugleich, den
kulturgeschichtlichen Denkansatz des
Leipziger Historikers Karl Lam-
prechts (1856–1915) für seine Arbeit
produktiv zu machen. Er las und re-
zensierte die Werke des Leipzigers
und strebte eine Synthese von Tech-
nikgeschichte und Kulturgeschichts-
schreibung an, wie in seiner heute
noch lesenswerten Arbeit „Preußens
Gewerbeförderung und ihre großen
Männer“ (1921) erprobt. Mit Werner
Lindner erarbeitete er eine Dokumen-
tation „Technische Kulturdenkmä-
ler“, die 1932 unter diesem Titel als
programmatisches Buch erschien.
Matschoss Stellung nach 1933 war
zwiespältig. Er trat weder der NSDAP
bei, noch teilte er deren Rassismus
und hielt auch seine Bücher davon
frei. Dennoch konnte sich der altern-
de Mann einer gewissen Indienstnah-
me durch die Nazis nur schwer entzie-
hen. Conrad Matschoss starb am 21.
März 1942. Seine letzte Ruhe fand er
auf dem legendären Waldfriedhof in
Stahnsdorf bei Berlin. 

Hans Christian Förster

Matschoss’ Grabstein mit symbolträchtigem Ornament: Die Eule von Minerva hat in einem
Zahnrad ein Nest gefunden. Das „Streben nach Weisheit“ und die Technik bildeten für Mat-
schoss stets eine Einheit

Treffsicher zum Titel
TU-Team sichert sich Hochschulmeisterschaft im Kanupolo

Die Mannschaft der TU Berlin hat
bei den Deutschen Hochschul-

meisterschaften im Kanupolo im De-
zember in Leipzig den Titel gewonnen.
Im Endspiel setzte sich das Team
knapp mit 5 : 4 nach Penaltywerfen ge-
gen das favorisierte Team aus Hanno-
ver durch. Den entscheidenden Penal-
ty hielt Bundesliga-Spieler Hanjo
Dietrich. Der Student war im vergan-
genen Jahr mit seinem Verein KC
Nordwest Vizemeister im Kanupolo
geworden. Zum Team zählten außer-
dem Katja Kraus, Übungsleiterin an
der Zentraleinrichtung Hochschul-
sport sowie zweifache Welt- und Euro-
pameisterin im Kanupolo, TU-Mitar-
beiter Jan Keiser sowie die Studieren-
den Sabine Hermsmeier, Jano Tenev

DAS ALLERLETZTE

Bei Anruf – Ausparken!

Triefend nass, zitternd vor Kälte
und abgekämpft stand mitter-

nächtlich mein guter Freund Paul vor
der Tür. „Kann ich bei dir übernach-
ten?“, keuchte er erschöpft und sah
mich mit waidwunden Augen an. Er
wohnt außerhalb Berlins, an einen
öffentlichen Transport ist um diese
Zeit nicht mehr zu denken.
„Mein Auto musste ich in der Innen-
stadt stehen lassen, weil der Akku
von meinem Handy leer ist!“
???
Paul denkt politisch und versucht in
vorbildlicher Weise, sein Umfeld im-
mer auf dem neuesten Stand der
Technik zu halten, um damit die da-
niederliegende Wirtschaft anzukur-
beln. Dafür bringt er auch Opfer.
Neulich musste er seinen Job aufge-
ben, weil er einfach keine Zeit mehr
zum Arbeiten findet. Allein das Up-
daten seines Computers mit der im-
mer neuen Software, das Sichten
und Digitalisieren seines umfangrei-
chen Foto-,Video- und Textmateri-
als, das alle zwei Monate anstehen-
de Umprogrammieren und Neuein-

richten des aktuellsten Handymo-
dells – von Fernseher, DVD-Playern
und HiFi-Anlagen gar nicht zu re-
den – nimmt sehr viel Zeit in An-
spruch.
Finanziell ist er natürlich etwas
klamm. „Ich nehme daher am neuen
Handy-Parken teil. Da sparst du rich-
tig Geld“, erläuterte er mir bei einer
heißen Tasse Tee.
„Du rufst eine bestimmte Nummer
an, wenn du einparkst. Wenn du aus-
parkst, rufst du wieder an und be-
kommst eine minutengenaue Ab-
rechnung. Nie wieder zu viel zahlen,
nie wieder Knöllchen!“ Begeistert
sah er mich an.
„Und wieso steht dein Auto jetzt in
der Stadt?“
„Na, hab ich Geld zu verschenken?
Ich muss doch den Parkplatz bezah-
len, bis ich zu Hause meinen Akku
aufgeladen, den Wagen abgeholt und
mich dann telefonisch abgemeldet
habe.“ Zugegeben: eine tolle Sache!
Sofort wollte ich mich ebenfalls an-
melden. Leider war mein Akku gera-
de leer. pp
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Gesucht und gefunden
Biete 

Je 1 Paar Alpin-Ski (Salomon-Bindung und
Look-Bindung) à 15 Euro, Fahrradsitz, Rö-
mer Jockey, Gestell türkis, Rückenlehne
nicht verstellbar, 25 Euro. Birgit Schlegel,
☎ 030/21 46 50 66, ✉ lechuga@gmx.de

Suche
„Toxikologie für Naturwissenschaftler und
Mediziner“ von Eisenbrand, Metzler, letzte
Auflage. Birgit Gaffling, ☎ 86 20 78 49,
✉ waiting-for-a-sign@gmx.de,
➥ www.tu-berlin.de/presse/tausch

Beim Kanupolo entscheiden Kraft und Kondition, aber auch der sichere Umgang mit dem Kanu
und dem Ball: Jan Keiser (mit Ball) sucht im Endspiel gegen Hannover eine Anspielstation

und Andreas Zacholowsky. Nicht
beim Endrundenturnier dabei sein
konnte Tobias Roloff, der sich nach
dem Vorrundenturnier in Göttingen
unglücklicherweise verletzt hatte und
durch Jano Tenev ersetzt wurde.
„Kanupolo ist eine Art Wasserball mit
Paddeln“, vergleicht Jan Keiser, der
zugleich auch der Coach der Mann-
schaft ist. Jedes Team hat fünf Akteu-
re im Wasser. Der Ball wird mit den
Händen gespielt. Allerdings dürfen ihn
die Akteure nicht länger als fünf Se-
kunden halten, dann muss er abge-
spielt werden. Vor dem Tor darf der
Ball auch mit dem Paddel abgewehrt
werden. Das ist auch notwendig, denn
die 1,5 x 1 Meter großen Tore hängen
in zwei Metern Höhe. cho
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